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Minotaurus aus der Hölle

Calderone neigte nicht den Kopf vor der Fürstin der Finsternis. Er sah, wie sie unwillig die Stirn runzelte. Aber sie ließ ihn gewähren.

Sie waren Verbündete geworden, schon vor geraumer Zeit, und sie machte nicht den Fehler, ihn ihre Macht und ihre Wut spüren zu lassen, die sie zuweilen auf ihn hegte.

Er war ein sehr gutes Werkzeug.

Zum Beispiel in diesem Moment, als er die Falle vorzeichnete, in der sich Stygias Feinde fangen sollten.

Das Labyrinth…

Eine Illusion, die nicht aus Magie bestand, sondern aus - einer irrealen Wirklichkeit!

Nur das Ungeheuer darin würde echt sein.

Das Labyrinth selbst war eine elektronische Hölle…


Stygia starrte den Mann an, der wie aus einer anderen Welt wirkte. Er trug schwere Handschuhe und Stiefel, und über seinen Overall verlief eine Unzahl von dünnen Drähten, die an allen möglichen Stellen Kontaktflächen besaßen. Die Handschuhe sahen aus wie Hände von Robotern, wie man sie sich in den 50er und 60er Jahren vorgestellt hatte. Neben Rico Calderone lag auf einem flachen Tisch ein Helm, der beinahe den ganzen Kopf umschloß, wenn Calderone ihn trug.

»Und das soll funktionieren?« fragte die Fürstin der Finsternis skeptisch.

»Du wirst es sehen«, erwiderte er gelassen.

Es verdroß sie, daß er jeglichen Respekt ihr gegenüber vermissen ließ. Was sie keinem Dämon hätte durchgehen lassen, ohne ihn unverzüglich für seine Frechheit und Unbotmäßigkeit zu bestrafen - Calderone erlaubte es sich regelmäßig.

Er wußte genau, was er ihr wert war!

Vor ihnen erstreckte sich eine fast endlose Fläche. Sie war völlig eben. Aber breite Linien führten in verwirrenden Zickzackmustern darüber hin. Eine Zeichnung, ein Grundriß. Ein Labyrinth…

»Ich sehe nichts«, erwiderte Stygia.

Calderone grinste. »Wir können tauschen«, schlug er vor. »Du brauchst nur diesen Anzug zu tragen. Setz den Helm auf, und du findest dich in einer völlig fremden Welt wieder, ohne deine eigene zu verlassen.«

Sie lachte spöttisch. »Auf dieses großzügige Angebot werde ich lieber verzichten«, wehrte sie ab. »Ich traue dir nicht, Mensch. Vielleicht wird dieses Labyrinth dann zu einer Falle für mich, aus der ich nicht mehr herauskomme.«

»Du bist wirklich zu mißtrauisch«, erwiderte Calderone. »Wie käme ich dazu, dir Schaden zufügen zu wollen? Ich sonne mich gern in deiner Gunst, Fürstin. Was wäre ich ohne dich?«

»Ein Mann in einer Gefängniszelle, bis ans Ende deines Lebens«, sagte sie.

»Eben. Warum also sollte ich mich gegen dich wenden? Um deinen Schutz zu verlieren und wieder im Gefängnis zu landen? Glaube mir, es hat mir da nicht gefallen. Du hast mich befreit, und ich bin dir zu Diensten.«

»Du bist ein Halunke, durchtrieben bis auf den Grund deiner schwarzen Seele.«

»Und deshalb so wertvoll für dich.« Er warf den Kopf zurück und lachte. Über ihm loderte ein rötlicher Feuerhimmel.

Er griff nach dem Helm und setzte ihn auf. Dann bewegte er sich auf die Labyrinthfläche zu, schritt durch einen der ›Korridore‹ zwischen den ›Wänden‹. Stygia fragte sich, was er nun eigentlich sah.

Es war etwas, das sie nicht verstand. Anderen hätte dieses Nichtverstehen vielleicht Furcht eingeflößt. Aber die Fürstin der Finsternis verspürte nur Verdrossenheit.

Hier konnte sie mit Magie nicht viel ausrichten.

Immer noch genug, sicher, aber sie hatte nicht die totale Kontrolle.

Sie erinnerte sich, daß sie sich schon einmal auf so ein Spiel eingelassen hatte. Auch da war die Idee von Calderone gekommen. Und um ein Haar wäre es auch gelungen, wären Zamorra und Robert Tendyke in der virtuellen Realität umgekommen.[1]

Das war es: virtuelle Realität. So hatte Calderone es genannt! Ein Begriff, unter dem Stygia sich nicht viel vorstellen konnte.

Ihr war nur das Ergebnis wichtig.

Deshalb versuchte sie es jetzt noch einmal. Calderone hatte die Vorarbeit geleistet. Jetzt war Stygias Magie gefordert. Aber noch wußte sie nicht, in welcher Form sie diese Magie einzusetzen hatte. Calderone würde es ihr mitteilen.

Sie verabscheute es, sich nach den Anweisungen eines anderen richten zu müssen. Sie hatte sich noch nie unterordnen wollen. Deshalb hatte sie mit allen ihr möglichen Tricks versucht, an die Spitze der Machtpyramide zu gelangen.

Und jetzt war sie fast oben.

Fürstin der Finsternis! Herrin der Schwarzen Familie der Dämonen!

Nur noch zwei Ränge standen über ihr.

Und es war bedauerlich, daß sie sie wahrscheinlich niemals erreichen würde. Aber sie konnte mit dem zufrieden sein, was sie erreicht hatte.

Zumindest in dieser Hinsicht.

Und jetzt arbeitete sie daran, mit Calderones Unterstützung auch in anderer Hinsicht Zufriedenheit zu erlangen…

***

Der Mann, der vor langer Zeit einmal Sicherheitschef eines Weltkonzerns gewesen war, bewegte sich durch das Labyrinth. Jetzt, da er den Helm trug, war es keine ebene Fläche mehr; die Wände existierten für ihn wirklich. Ein hochkarätiges Computersystem sorgte dafür.

Unwillkürlich lächelte er.

Computer und Magie zu verbinden, das war sein Ziel, seit er erkannt hatte, welche Chancen die Schwarze Magie ihm bot. Hier war es ihm zum zweiten Mal gelungen, diese Verbindung herzustellen, noch perfekter als zuvor. Denn diesmal brauchte er nicht die Rechnersysteme der Gegner zu benutzen, um sie mit einem virusartigen Computerspiel zu überladen, sondern…

Es war diesmal ganz anders, ganz neu. Ein Experiment, von dem er selbst nicht genau wußte, ob es gelingen würde.

In seinem Datenanzug war er mit dem Computer verkabelt. Seine Bewegungen wurden in den Rechner übertragen, und er sah in der Wiedergabe des Helms die Reaktionen. Er konnte fühlen und sehen. Und wie es sich anfühlte, war das Labyrinth stabil. -Er nahm den Helm ab.

Im gleichen Moment verschwanden die Wände um ihn herum. Er stand auf der freien Fläche, und rechts und links von ihm gab es nur die Zeichnung des Labyrinths.

Calderone nickte. Kaum trug er den Helm wieder, befand er sich erneut in dem elektronischen Irrgarten.

Er konzentrierte sich. Im linken Datenhandschuh trug er einen Befehlsgeber. Den benutzte er jetzt, um eine Veränderung des Labyrinths zu programmieren.

Die Wände veränderten sich.

Sie begannen sich zusammenzuschieben, glitten aufeinander zu. Der Abstand zwischen ihnen wurde geringer.

Alles, was sich zwischen ihnen befand, mußte zerdrückt werden.

Calderone wartete eiskalt ab, bis die Wände rechts und links seine Schultern berührten. Kurz stemmte er sich dagegen. Aber er kam nicht gegen die Kraft an, die hier wirksam wurde. Er mußte sich bereits drehen, um noch Platz zu haben. Im buchstäblich letzten Moment riß er sich den Helm vom Kopf und unterbrach die Verbindung zum Computer.

Er stand wieder auf der freien Fläche.

Lachte wild auf.

Stygia begriff sein Lachen nicht. Auch nicht, als sie sah, was er gerade zufrieden registrierte: daß die labyrinthischen Gänge nur noch handschmal waren, die Wände dagegen superbreit. Zumindest als Zeichnung auf dem Boden. Die Zeichnung hatte sich hier so verändert, wie sich in der virtuellen Realität das Labyrinth verändert hatte.

Calderone schaltete die Verbindung zum Computer wieder ein und löschte den letzten Befehl. Blitzschnell wurde das Labyrinth wieder ›normal‹.

»Das ist es«, sagte er. »Es funktioniert. Jetzt bist du dran, Fürstin.«

Er streifte die Handschuhe ab und löste die Kontakte der Kabel, die in einem grauen, diffusen Nichts verschwanden. Dort begann Stygias Reich, die Welt der Magie. Wie sie es geschafft hatte, den Kontakt zu einem Computersystem herzustellen, war wiederum ihm ein Rätsel. Aber das war eben die Verbindung.

Nur gemeinsam konnten sie es schaffen, wenn sie Hand in Hand zusammenarbeiteten. Er, der rechtskräftig verurteilte Mörder, und sie, die Teufelin.

Sie starrte ihn an. In ihren Augen glomm ein seltsames Feuer.

»Schon einmal habe ich dir vertraut«, sagte sie. »Der Plan schlug fehl. Die Gegner leben noch. Ich traue diesen Computerwelten nicht. Es ist nichts… Natürliches.«

Beinahe hätte er wieder aufgelacht. Für ihn war Magie etwas Unnatürliches. Aber wenn sie ihm Macht gab, warum sollte er sie dann ablehnen?

»Plaziere das Ungeheuer«, verlangte er. »Mitten hinein ins Labyrinth, so daß es nicht von selbst entkommen kann.«

»Und wie plazierst du die Gegner in die Falle?« fragte Stygia. »Diesmal kannst du dich nicht in eine Verbindung zwischen ihren Computern einschalten.«

»Diesmal mache ich es ganz anders«, sagte Calderone. Aber er verriet nicht, wie er es anstellen wollte.

Er traute Stygia ebensowenig über den Weg wie sie ihm. Wenn er ihr verriet, wie es ging, mochte sie auf die Idee kommen, den Rest des Planes allein auszuführen. Aber daran war ihm nicht gelegen. Er wollte seinen Anteil am Ruhm, wenn es funktionierte.

Und wenn nicht - konnte er jederzeit neue Pläne schmieden. Darüber machte er sich die geringsten Sorgen.

»Ich werde etwas von deiner Magie benötigen«, sagte er. »Vertraue sie mir an.«

»Warum sollte ich das tun?« fragte sie spöttisch.

»Weil es anders nicht geht«, erwiderte Calderone. »Es würde zu lange dauern, dich mit der Technik vertraut zu machen, die ich benutze.«

Sie schwieg. Ihr Blick schien ihn zu durchdringen, sein Innerstes nach außen zu wenden. Dann endlich nickte sie.

»Es soll geschehen.«

Calderone atmete auf.

Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.

Er hatte erreicht, was er wollte.

***

Über dem Loire-Tal schien die Sonne und ließ die Oberfläche des hier noch schmalen Flusses gleißend hell glitzern und funkeln. Professor Zamorra stand am großen Fenster seines Arbeitszimmers im Haupttrakt! von Château Montagne und sah über das Tal hinweg. Es war immer wieder schön, zu Hause zu sein.

Vor ein paar Tagen erst waren sie wieder aus England zurückgekehrt. In Exeter und der näheren Umgebung hatte ein Rudel Werwölfe die Gegend unsicher gemacht.

Die Bestien gab es jetzt nicht mehr, aber dafür ein neues Rätsel.

Anführer des Rudels war ein eigenartiges Mischwesen gewesen, das Zamorra und seiner Gefährtin Nicole Duval bedauerlicherweise entkommen war. Es war zum Teil Werwolf -und zum Teil Unsichtbarer![2]

Im ersten Moment hatten sie beide geglaubt, einen Vertreter jenes außerirdischen Volkes vor sich zu haben. Eines jener Wesen, die für Menschen erst sichtbar wurden im Augenblick der Berührung und sich dann als spindeldürr zeigten, mit einem großen Kopf, der von riesigen Insektenaugen dominiert wurde.

Aber dieser Unsichtbare verfügte über alle Merkmale eines Werwolfs!

Werwölfe, die sich mittels Magie dauerhaft unsichtbar machen konnten, gab es nicht - und jemand, der kein Werwolf war, wäre niemals vom Rudel akzeptiert worden!

Wie war dieses Mischwesen entstanden?

Ein Rätsel, auf das Zamorra bisher keine Antwort wußte. Auch wenn sich ein Werwolf mit einem Unsichtbaren gepaart haben mochte - die Unsichtbaren kannten die Erde noch nicht lange genug, als daß ein Nachkomme hätte heranreifen können. So unwahrscheinlich schnell wurden auch aus Dämonenkindern keine erwachsenen Dämonen.

Der Mischling, von dem sie bisher nicht einmal den Namen wußten, hatte Zamorra Rache geschworen. Rache für Lykandomus, einen Werwolf-Dämon, den Zamorra etwa ein halbes Jahr zuvor zur Strecke gebracht hatte.

Er war entwischt und nicht mehr auffindbar. Die Spur war verwischt. Eines Tages würde er wieder auftauchen und Zamorra erneut eine Falle stellen.

Die, welche er diesmal aufgestellt hatte, war schon bemerkenswert aufwendig gewesen. Zamorra wagte sich nicht vorzustellen, welchen Aufwand der Mischling beim nächsten Mal treiben würde.

Zamorra zuckte mit den Schultern und wandte sich um. Wie auch immer - hier und jetzt konnten sie weder etwas ändern noch dagegen unternehmen.

Hier wartete außerdem noch ein anderes, bisher ungelöstes Problem.

»Ich bin nicht sicher, ob es richtig ist, daß ich hier bin«, sagte das Problem.

Es hörte auf den Namen Eva, war blond, hübsch und ohne jede Erinnerung. Gut, sie beherrschte mehrere Sprachen, sie wußte sich zu benehmen, aber sie wußte nicht, woher sie kam und wohin sie gehörte. Sie hatte eines Tages ohne Besinnung vor den Mauern von Château Montagne gelegen. Zamorra hatte sich ihrer angenommen. Dabei stellte sich heraus, daß die junge Schönheit über eine erstaunliche Para-Fähigkeit verfügte: sie konnte anderen die magische Energie ›absaugen‹ und anschließend selbst benutzen.

Allerdings besaß sie keine Kontrolle über diese eigenartige Gabe, und sie wollte auch nicht lernen, sie zu kontrollieren. Im Gegenteil; sie behauptete, nichts von Magie wissen zu wollen, weil sie die für widernatürlich hielt, und sie hoffte, ihre Fähigkeit irgendwann verlieren zu können.

Statt dessen hatte sie ihr Leben verloren…

Bei einem Ausflug nach Lyon hatte ihr jemand die Kehle durchgeschnitten.

Den Täter konnte niemand mehr nach dem Grund für den brutalen Mord fragen; er hatte sich selbst gerichtet, Tage später.

Bis dahin hatte Zamorra alles Menschenmögliche versucht, mehr über Eva herauszufinden, von der nicht einmal jemand wußte, wie sie wirklich hieß. Den Namen Eva hatten Zamorra und Nicole ihr gegeben, und die Blonde hatte ihn akzeptiert.

Erst nach der Ermordung schien sich eine Spur zu zeigen - Sid Amos, einst als Asmodis Fürst der Finsternis, deutete an, Samoa solle den Zauberer Merlin befragen, wenn er mehr über Eva erfahren wolle.

Nur war Merlin nicht zu sprechen! Er hatte es wieder einmal geschafft, seine unsichtbare Burg total abzuschotten, obgleich Zamorra noch andere Gründe hatte, mit ihm zu reden; einer dieser Gründe war Merlins doch recht eigenartiges Verhalten während Zamorras Auseinandersetzung mit der russischen Hexe Baba Yaga. Aber offenbar wollte Merlin selbst nicht mit Zamorra reden; die Regenbogenblumen, über die sonst eine direkte Verbindung zwischen Zamorras Château und Merlins unsichtbarer Burg bestand, waren in dieser Richtung blockiert.

Und nun war Eva wieder aufgetaucht! [3]

Quicklebendig, als sei überhaupt nichts geschehen.

Daran, daß sie in Lyon ermordet worden war, konnte sie sich auch nicht erinnern. Aber eine Hellseherin hatte sie Tochter des Emrys genannt und ihr prophezeit, sie werde sterben, wenn sie mit Zamorra nach Frankreich ginge, zurück ins Château Montagne.

Trotzdem war sie jetzt wieder hier.

Zamorra hatte mit Chefinspektor Robin gesprochen, dem Leiter der Mordkommission, die für Eva zuständig gewesen war. Es gab absolut keinen Zweifel; es handelte sich bei der Toten um genau die Person, die jetzt lebendig hier in Zamorras Arbeitszimmer saß. Der Parapsychologe begriff nicht, wie das möglich war. Eva war kein Zombie, keine Untote, die sich wieder aus ihrem Grab erhoben hatte.

Dieser Gedanke hatte ihn längst auf die Idee gebracht, das Grab öffnen zu lassen, in dem sie eigentlich liegen mußte, um festzustellen, wer da nun wirklich beigesetzt worden war - oder ob es vielleicht sogar leer war. Immerhin hatte auch Zamorras Freund Robert Tendyke, der Sohn des Asmodis, im Laufe eines über fünf hundert jährigen Lebens dem Tod etliche Male ein Schnippchen geschlagen und war wieder auf der Bildfläche erschienen.

Aber im Gegensatz zu dem Para-Mädchen konnte er sich jederzeit daran erinnern, was er vorher erlebt hatte…

Tochter des Emrys…

Dieser Begriff spukte Zamorra schon seit Tagen durch den Kopf, seit er ihn zum ersten Mal gehört hatte. Das England-Abenteuer mit den Werwölfen hatte daran nicht viel geändert, und der Meister des Übersinnlichen, wie er von Freunden und Feinden gleichermaßen respektvoll bezeichnet wurde, hatte dem Moment entgegengefiebert, in dem er wieder im Château war und sich um Eva kümmern konnte.

Um Eva, die sich im Château ganz neu zurechtfinden mußte, als sei sie noch nie zuvor hier gewesen!

Tochter des Emrys…

Nicole Duval glaubte eine Lösung gefunden zu haben. Sie hatte gesagt: »Emrys ist wälisch und bedeutet etwa ›Kind des Lichts‹ oder ›den Göttern zugehörend‹. Wir kennen diesen Begriff in einem anderen Namenszusammenhang. Myrddhin Emrys nennen die Waliser ihn - Merlin!«

Bedeutete das, daß Eva Merlins Tochter war?

Es mochte zu dem passen, was Sid Amos angedeutet hatte - daß Zamorra Merlin nach Eva fragen sollte. Und es mochte auch in anderer Hinsicht passen: Merlin und Asmodis waren Brüder. Warum sollten dann ihre Kinder nicht auch ähnliche Eigenschaften aufweisen? Warum sollten nicht sowohl Robert Tendyke als auch Eva ihren eigenen Tod überleben können?

Aber eine andere Tochter des Asmodis hatte das nicht fertiggebracht!

Und ob Merlins Tochter Sara Moon ihren Tod überleben konnte, ließ sich bisher noch nicht überprüfen - sie lebte noch. In ihrem ersten Leben. Und Zamorra war nicht darauf aus, anzutesten, ob sie über die gleiche Art von Unsterblichkeit verfügte wie Robert Tendyke. Das wäre denn doch etwas zu übertrieben und makaber…

Zamorra musterte Eva. Sie saß bequem zurückgelehnt da, die Beine übereinandergeschlagen und die Hände auf den Sessellehnen ausgestreckt, aber der erste Eindruck täuschte. Zamorra konnte ihre Anspannung spüren.

Sie trug ein luftiges, kurzes Sommerkleid, wieder mal aus Nicoles Beständen. Sie selbst war beide Male in einem eigenartigen Leder-Outfit aufgetaucht, das sie wie aus einem Fantasy-Film entsprungen aussehen ließ. Sie haßte diese Lederkleidung, sie hatte sie schon mehrmals fortgeworfen - und seltsamerweise tauchten genau diese Sachen immer wieder an ihr auf.

Noch ein Rätsel mehr…

»Warum?« griff Zamorra ihre Worte auf. »Glaubst du an das, was die Hellseherin dir prophezeit hat?«

»Hast du nicht selbst gesagt, ich sei ermordet worden?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich nicht sicher.«

»Möchtest du anderswo untergebracht werden?«

Sie sprang auf und ging ihrerseits zum Fenster, um über das Tal mit dem kleinen Dorf hinwegzusehen. Dabei streifte sie Zamorra beinahe.

»Nein«, sagte sie. »Doch. Ich weiß nicht. Verflixt, Zamorra, wieso kann ich mich an nichts erinnern? Es ist zum Verrücktwerden. Ich weiß, daß ich eigentlich tot sein müßte, aber ich lebe. Und wie! Und ich weiß nicht, wer ich bin. Vielleicht - bin ich eine Mörderin? Aus dem Gefängnis oder der Todeszelle geflohen? Vielleicht bin ich… ach, was weiß ich?«

»Vielleicht Merlins Tochter?«

Sie fuhr herum und starrte ihn entgeistert an. Bisher hatten weder Zamorra noch seine Gefährtin Eva gegenüber dieses Thema angesprochen. Eigentlich hatte Zamorra damit auch noch warten wollen. Gerade, weil Eva magischen Dingen gegenüber sehr skeptisch und ablehnend war. Er hatte eigentlich erst mit Merlin selbst reden wollen. Irgendwann mußte der alte Zauberer ja wieder einmal aus der Versenkung auftauchen.

Aber jetzt war es ihm herausgerutscht.

»Merlins Tochter? Wovon redest du, Zamorra?« stieß Eva hervor. Sie wirbelte herum, sah ihm aus kürzester Distanz in die Augen. »Wer - ist Merlin?«

»Du weißt es nicht?«

»Woher?« schrie sie ihn an.

Dann zuckte sie zusammen, ließ die Schultern hängen. »Pardon. Ich wollte nicht schreien. Aber es ist… es ist so schlimm. Ich weiß doch nichts, Zamorra. Komm mir nicht mit Andeutungen. Sag mir, worum es geht, sag mir die Fakten. Hast du etwas über mich herausfinden können? Warum sagst du es mir dann nicht klar und offen? Warum dieses Versteckspiel? Wer ist dieser Merlin? Bin ich seine Tochter, oder bin ich es nicht?«

»Während wir in England waren, hat also keiner der anderen mit dir über Merlin gesprochen?« vergewisserte Zamorra sich.

Immerhin wohnten auch noch andere Menschen im Château. Lady-Patricia Saris mit ihrem Sohn Rhett, ihr Butler William, Zamorras alter Diener Raffael Bois, und nicht zuletzt der Jungdrache Fooly.

Eva schüttelte den Kopf.

»Was ist nun, Zamorra? Was weißt du? Kannst du mir helfen? Wenn nicht, dann…«

Sie wandte sich ab, ging wieder in Richtung Sessel, blieb aber in der Zimmermitte stehen. »Dann geh zum Teufel!« entfuhr es ihr.

»Vielleicht ist Merlin dein Vater«, sagte Zamorra. »Es gibt einen vagen Hinweis darauf. Die Hellseherin nannte dich Tochter des Emrys. Myrddhin Emrys ist ein anderer Name für Merlin. Ich weiß nicht, ob etwas dran ist, ich konnte ihn bisher noch nicht fragen.«

»Merlin ist einer von diesen… eines dieser magischen Wesen, nicht wahr?«

»Du hast nie von ihm gehört?«

Sie tippte sich mit beiden Zeigefingern von rechts und links an den Kopf. »Noch einmal zum Mitschreiben, Herr Professor: Ich kann mich an nichts erinnern. An nichts! Muß ich's buchstabieren? Vielleicht habe ich von Merlin gehört. Vielleicht sind wir gemeinsam zur Schule gegangen. Was weiß ich?«

»Letzteres sicher nicht«, sagte Zamorra. »Merlin war einst der Berater von König Artus.«

»Der hat sich mir bisher auch noch nicht vorgestellt«, sagte Eva sarkastisch.

»Merlin lebt seit Jahrtausenden. Er ist so etwas wie ein Mentor, oder auch ein Wächter, je nachdem, wie man es sehen will. Er half Artus, er hilft mir, ich helfe ihm…«

»Dann laß mich mit ihm reden. Wo finde ich ihn?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Das eben ist derzeit das Problem. Ich kann ihn nicht erreichen. Aber sobald das klappt, werde ich euch zusammenbringen. Schade…«

»Was?«

»Daß der Name nichts in dir ausgelöst hat. Keine verschüttete Erinnerung. Ich hatte es eigentlich gehofft. Elternbindung ist oft sehr, sehr stark. Es hätte sein können, daß der Name deines Vaters - pardon, deines mutmaßlichen Vaters den Erinnerungsverlust überwunden hätte.«

Eva atmete tief durch.

»Während ihr beide in England wart, habe ich mit Lady Patricia gesprochen. Sie meinte, eine Rückführung könne mir helfen.«

Zamorra hob die Brauen. »Hat sie dir erklärt, was eine Rückführung ist?«

»Ja. Im hypnotisierten Zustand werde ich, beziehungsweise mein Geist, mein Bewußtsein, zurück in die Vergangenheit gelenkt. Angeblich soll es möglich sein, auf diese Weise sogar frühere Leben zu erreichen und sich daran zu erinnern.«

»Hm«, machte Zamorra.

»Kannst du eine Rückführung mit mir machen?« fragte Eva. »Wenn nicht, wende ich mich an jemand anderen.«

»Und an wen?« entfuhr es ihm.

»Ich werde schon jemanden finden.«

Zamorra trat zu ihr. »Versuchen können wir es. Vielleicht kommt dabei tatsächlich etwas heraus. Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen.«

»Warum nicht? Glaubst du, es könnte bei mir nicht funktionieren?«

»Funktionieren wird es«, sagte er. »Aber vielleicht wirst du mich hinterher verfluchen. Vielleicht ist dein Gedächtnisverlust so etwas wie eine Schutzfunktion. Vielleicht will dein Unterbewußtsein sich nicht erinnern, weil da etwas Schreckliches lauert.«

»Das nehme ich in Kauf«, sagte Eva. »Ich bin schon einmal gestorben, nicht wahr? Was sollte mich da noch erschrecken?«

»Vielleicht«, sagte Zamorra leise, »die Art, wie du zurück ins Leben gekommen bist…?«

***

Während Stygla begann, das Monster ins Labyrinth zu zaubern, sann Rico Calderone darüber nach, wie er seine Gegner in diese Falle locken konnte. Es reichte nicht, das virtuelle Labyrinth einzurichten. Die Opfer mußten es auch betreten.

Was sie keineswegs freiwillig tun würden.

Er mußte ihnen die Falle gewissermaßen direkt vor die Tür stellen.

Daß sie hineintappen mußten, daß sie überhaupt nicht daran vorbei konnten.

Mit wem sollte er anfangen?

Robert Tendyke oder Professor Zamorra?

Beide standen sowohl auf seiner Todesliste wie auch auf der der Fürstin der Finsternis. Im Grunde war es egal, mit wem von beiden er anfing. Auch der Aufenthaltsort der Gegner spielte keine Rolle. Vom virtuellen Raum, den Calderone hier in den Höllen-Tiefen geschaffen hatte, war alles gleich weit entfernt oder auch gleich nah, je nachdem, wie man es sehen wollte.

Grinsend benutzte Calderone einen Abzählreim. Er hätte auch eine Münze werfen können; es spielte keine Rolle. Seine Wahl traf Professor Zamorra.

»Na dann«, murmelte er. »Waidmannsheil.«

Er machte sich daran, das Labyrinth entsprechend zu versetzen.

Für ihn und Stygla änderte sich dabei nichts. Sie wechselten weder Position noch Standort. Auch das Labyrinth blieb, wo es sich befand.

Und doch wurde etwas anders.

Der Zugang zum Labyrinth suchte nach einer anderen Mündung in die reale Welt.

Und er fand Kontakt.

Dort war jetzt auch Calderone.

Magie begann zu strömen und wirkte.

***

Stygia fühlte die Veränderung, ohne daß sie erkennen konnte, worin sie bestand. Es ärgerte sie, keine vollständige Kontrolle über den Vorgang zu haben.

Sie war nicht sicher, ob es gut war, Calderone agieren zu lassen. Was, wenn er sie doch betrog? Wenn er diese Falle in Wirklichkeit nur benutzte, um Stygia zu schwächen oder gar selbst damit zu vernichten? Sie traute ihm Machtstreben zu. Er wäre kein Mensch, wenn er nicht machtsüchtig wäre.

Sie mußte aufpassen, daß er nichts unternahm, was ihr schaden konnte.

Diese irreale Welt, die in Wirklichkeit gar nicht existierte, ging über ihr Begriffsvermögen. Sie verstand zwar, daß es diesen Cyberspace gab, und schon einmal war es ihnen gemeinsam gelungen, Zamorra und Tendyke in eine virtuelle Realität, in ein Computerspiel hineinzulocken. Aber was Calderone jetzt geschaffen hatte, begriff sie nicht mehr.

Es war ein Cyberspace außerhalb des Computers.

Das war jetzt allerdings zweitrangigin ein Labyrinth gehörte ein Ungeheuer.

Das schuf sie jetzt mit der Kraft ihrer Magie. Sie wunderte sich, wie stark sie inzwischen wieder geworden war. Die Niederlagen, die sie in letzter Zeit hatte hinnehmen müssen, hatten ihre Magie stärker werden lassen, nachdem sie sich erholt hatte.

Zamorra mußte sterben! Er und seine Gefährtin.

Immer noch konnte Stygia ihre Schwingen nicht gebrauchen. Die Menschen hatten darauf geschossen, mit diesen entsetzlichen Strahlwaffen, die Feuerblitze ausspien. Nicht nur, daß sie Stygla das 6. Amulett und den Ju-Ju-Stab wieder entrissen hatten, sie hatten sie auch noch schwer verletzt. Eine der Schwingen war fast völlig verbrannt worden. Sobald die Dämonin ihre Flügel aus dem Rücken hervorwachsen ließ, fühlte sie den Schmerz. Die Brandwunden heilten nur langsam. Das Feuer hatte sie regelrecht verätzt. Es dauerte lange, bis die Körpersubstanz sich regenerierte. Bis dahin konnte Stygia ihre Flügel nicht einsetzen.

Dafür haßte sie Zamorra mehr als für alles andere. Er hatte sie körperlich versehrt; es war ihm gelungen, sie schwer zu verletzen. Und sie konnte noch froh sein, daß die Menschen nicht besser getroffen hatten. Sonst wäre sie jetzt vielleicht tot.

Sie würden dafür bezahlen.

»Ihr seid schon tot, meine Feinde«, flüsterte sie dunkel.

Und sie schuf die Bestie, die in ihrer Aggression und ihrer Mordlust, gepaart mit bösartigem Verstand, dem Labyrinth angemessen war.

Das Monster hatte ein Vorbild.

Schon einmal, in grauer Vergangenheit, hatte ein solches Wesen existiert.

Jetzt kehrte es zurück aus dem Dunkel der Sagenwelt.

Der Minotaurus hielt Einzug in sein Höllenreich…

***

»Ich verstehe nicht so ganz, was er damit meint«, sagte Eva. »Die Art, wie ich ins Leben zurückgekommen bin… wieso zurückgekommen? Ich war nie tot. Auch wenn mir alle Welt das einreden will.«

Nicole Duval lächelte. »Du kannst dich nur nicht daran erinnern«, vermutete sie. »Das ist alles. Und wenn ich an deiner Stelle wäre, wäre ich vielleicht sogar froh darüber. Weißt du - sich an die Rückkehr ins Leben, die Wiedergeburt oder was auch immer zu erinnern, bedeutet zugleich auch, sich an den Tod zu erinnern, an das Sterben. Bestimmt hat dein Unterbewußtsein gut daran getan, diese Bilder zu blockieren.«

Eva schüttelte sich. »Vielleicht«, sagte sie. »Aber vielleicht will ich cs auch wissen.«

»Wie dir jemand ein Messer an die Kehle setzt? Ich könnte mir was Schöneres vorstellen«, erwiderte Nicole.

»Zum Beispiel, als Hexe verbrannt zu werden, wie?« Eva schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich werde diese Rückführung machen.«

»Laß es lieber«, empfahl Nicole. »Manchmal ist es besser, etwas nicht zu wissen, als später dadurch belastet zu sein. Ich würde es an deiner Stelle nicht riskieren.«

»Du bist aber nicht an meiner Stelle.«

Nicole schloß die Politurdose. Sie war gerade damit fertig geworden, ihren im Schatten geparkten Cadillac-Oldtimer auf Hochglanz zu polieren. Alles in sorgfältiger Handarbeit mit weichem Tuch und Watte; das weiße Cabrio glänzte in der Sonne prachtvoller als vor 39 Jahren frisch vom Fließband. Vorsichtig lehnte sich Eva an den hinteren Kotflügel mit den hoch aufragenden Heckflossen, elegantes Stilmittel des beginnenden Raketenzeitalters, dreißig Jahre später aber längst verpönt, aus Sicherheitsgründen - man könnte ja beim Rückwärtsfahren einen Fußgänger damit aufspießen…

Außerdem waren so kompliziert ausgeformte Bleche im Falle eines Unfalls nicht gerade reparaturfreundlich… Dafür aber war der Wagen mit seinen Ecken und Kanten im Zeitalter abgerundeter Uniformität immer wieder ein Blickfang besonderer Art.

»Wann willst du es versuchen?« fragte Nicole, wischte mit dem Lappen noch einmal über eine Stelle, die ihr nicht ganz gleichmäßig poliert zu sein schien und war anschließend endlich mit ihrem Werk zufrieden. »Heute?«

»Zamorra will mir noch etwas Zeit lassen, mich mit dem Gedanken vertraut zu machen«, sagte die Blonde.

»Dann könnten wir ja heute noch etwas unternehmen«, überlegte Nicole mit einem Blick auf die Armbanduhr. »Der Wagen ist fertig, der Bürokram schon seit gestern, und kein böser Dämon blickt uns rachelüstern über die Schultern und verlangt nach raschem Erschlagenwerden - vielleicht können wir die anderen mal wieder zu einer kleinen Grillparty an der Loire überreden. Das hatten wir schon lange nicht mehr.«

»Grillparty an der Loire?« echote Eva verständnislos.

»Es gibt kurz hinter dem Dorf in einer Flußbiegung eine kleine Bucht, ringsum von wild wucherndem Grün umsäumt. Manchmal trifft sich da die Dorfjugend, manchmal nehmen wir sie in Anspruch. Da wachsen auch Regenbogenblumen. Wir können also mit der kompletten Grillausrüstung direkt dorthin, ohne die Autos nehmen zu müssen.«

»Aber hier auf dem Château-Gelände hätten wir es doch viel einfacher und näher.«

»Aber die Loire plätschert da unten so schön vor sich hin, kein Vergleich mit unserem Pool hier oben. Das hier ist Zivilisation, am Fluß herrscht noch Wildnis. Na ja… ein kleiner Hauch von Wildnis. Nur ein paar Dutzend Kilometer weiter nördlich wird die Loire bereits gezähmt und industriell ausgebeutet. Da ist es vorbei mit der Wildwasser-Romantik. Aber hier ist die Welt noch in Ordnung.« Nicole war ins Schwärmen geraten. »Ein kleines Lagerfeuer, ein Glas Wein, Patricia spielt Gitarre, und kein Mensch regt sich darüber auf, wenn man nackt herumläuft…«

»Also, ich werde wohl nicht nackt herumlaufen«, sagte Eva leise.

»Nach ein paar Minuten merkst du's gar nicht mehr«, schmunzelte Nicole. »Und es ist herrlich, den Wind und die Sonne direkt auf der bloßen Haut zu spüren. Na schön, wir können ja auch eben nach Lyon fahren und dir einen Bikini kaufen. Zeit genug haben wir noch. Oder ich leihe dir einen von meinen. Die Dinger trage ich ja doch so gut wie nie.«

»Heute, am Fluß, auch nicht?« fragte Eva.

Nicole lachte. »Wozu?« Im gleichen Moment bemerkte sie Evas prüfenden Blick und begriff, daß sie mit dem Feuer spielte. Das Para-Mädchen machte sich nichts aus Männern, zog statt dessen Frauen vor. Nicole hoffte, daß Eva die Bemerkung nicht als eine Art Einladung oder Aufforderung wertete… nicht umsonst zeigte sich Nicole in ihrer Gegenwart nicht mehr ganz so freizügig, wie sie es normalerweise zu tun pflegte. Sekundenlang war sie ernst geworden, lächelte aber wieder. »Du wirst ja wohl nicht gleich über mich herfallen. Zamorra kann sehr eifersüchtig sein.«

Was nicht stimmte - Eifersucht hatte in ihrer Beziehung keinen Platz, weil sie sich beide bedingungslos treu waren und einander vertrauten. Aber es konnte nicht schaden, Eva darauf hinzuweisen, daß Nicole keine Liebesbeute, sondern bei Zamorra in sehr festen Händen war, überlegte sie.

»Warte einen Moment«, bat sie. »Ich ziehe mir nur kurz etwas anderes an. Vielleicht haben Raffael oder Zamorra auch noch irgendwelche Sachen auf der Wunschliste, die wir gleich mit besorgen können.«

Sie lächelte Eva zu und eilte zum Haupteingang. Ein paar Minuten später war sie schon wieder da, diesmal nicht mehr nur im Longshirt, sondern in einem knappen Top, Shorts und Sandalen. Sie wedelte mit einem Autoschlüssel und tauchte in der Garage unter, die in früheren Jahrhunderten mal ein Pferdestall gewesen war. Pferde hatten im modernen Betrieb des Châteaus nichts mehr zu suchen; sie traten eher herdenweise unter Motorhauben auf. Wenn Nicole und Zamorra ausreiten wollten, mieteten sie sich Pferde unten im Dorf.

»Nehmen wir nicht den Cadillac?« wunderte sich Eva und stieg wieder aus dem Cabrio, in dem sie sich bereits ausgestreckt hatte.

»Den Teufel werd' ich tun«, protestierte Nicole aus dem Halbdunkel der Garage. »Ich hab' den Wagen gerade von Hand gewaschen und poliert, und bestimmt nicht, um ihn gleich wieder staubig zu fahren!«

Augenblicke später knallte eine Autotür, dann rangierte Nicole Zamorras BMW ins Freie. Eva ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder.

»Außerdem ist es in diesem Wagen angenehm kühl«, fuhr Nicole fort. Sie versenkte die Fensterscheiben und ließ den Wagen vom Platz rollen, durch das Tor in der Schutzmauer, die Serpentinenstraße hinunter.

»Ich erinnere mich, daß ich Autos fahren kann«, sagte Eva.

»Erinnerst du dich auch, daß du mit diesem Wagen allein nach Lyon gefahren bist?« fragte Nicole.

Das Para-Mädchen schüttelte den Kopf. »Hör auf damit, Nicole, ja? Ich mag jetzt nicht mehr darüber reden.«

Die Französin zog die Limousine bedächtig durch die engen Kurven. Abwärts zu fahren, machte weniger Spaß, als den Berghang hinaufzupreschen. Dann vibrierte die ganze Maschine bei Vollgas.

»Warum nehmen wir überhaupt das Auto?« fragte Eva. »In Lyon gibt es doch Regenbogenblumen, oder? Wir könnten wenigstens zwei Stunden Fahrzeit einsparen und…«

»Wir fahren nach Roanne«, sagte Nicole. »Da gibt es auch ein paar Läden, in denen Bikinis und die Kleinigkeiten verkauft werden, die Raffael mir aufgeschrieben hat. Die schmeiß' ich lieber gleich in den Kofferraum, statt sie in Einkaufstüten durch halb Lyon zu schleppen. Übrigens sind die anderen von der Grillparty auch begeistert. Das hatten wir dieses Jahr noch überhaupt nicht. Himmel, was haben wir da unten schon wilde Feste gefeiert…«

»Und wenn die Dorfjugend den Platz schon in Beschlag genommen hat?« erinnerte Eva an eine Bemerkung Nicoles von vorhin.

»Dann wird die Fete nur noch etwas größer«, freute sich Nicole.

»Dann brauchst du aber auch einen Bikini.«

Nicole lachte. »Bestimmt nicht… wir ziehen die Jungs und Mädels einfach auch aus! Dann haben wir alle noch mehr Spaß.«

»Du bist ganz schön verrückt, weißt du das?«

»Ja-ha…« Aus vergnügt funkelnden Augen sah Nicole Eva an, die erschrocken zusammenzuckte. »He, wenn du weiter so verrückt fährst, landen wir eher im Krankenhaus als an der Loire!«

Nicole riß den Wagen scharf herum, der gerade aus der Kurve driften wollte. »Hast recht, ich sollte nach vorn sehen«, seufzte sie.

Wenig später waren sie unten an der Hauptstraße. Nicole stoppte kurz, setzte den Blinker und bog nach rechts ab.

Direkt in die Hölle.

***

Calderone beobachtete. Zwei Existenzebenen überlagerten sich, durchdrangen einander: die reale Welt und die virtuelle Realität. Calderone fühlte, wie die Magie zu wirken begann, die Stygia ihm zur Verfügung gestellt hatte.

Wie auch immer sie das angestellt haben mochte…

Auf jeden Fall konnte Calderone diese Magie jetzt benutzen. Das Tor in den Cyberspace stand weit offen. Und die Opfer fuhren genau hinein.

Von einem Moment zum anderen verließen sie die Welt der Menschen, drangen ein in die elektronischen Sphären.

Calderone lachte auf.

Geschafft!

Er hatte es fast nicht für möglich gehalten. Bisher war alles nur Theorie gewesen. Sicher, er hatte es immer wieder durchgerechnet und bestätigt bekommen, daß ein solcher Übergang unter genau diesen Umständen möglich sein würde. So wie damals, als er Zamorra und Tendyke in das Computerspiel geholt hatte.

Magie und Technik, miteinander verknüpft. Die Vorbereitungen, die Unmengen an Arbeit und komplizierten Berechnungen, die mitunter recht eigenartig wirkenden Installationen von Rechnern und Peripherie-Technik - es hatte sich gelohnt.

Die Opfer befanden sich jetzt im Labyrinth.

Calderone gab wieder Befehle ein. Der Zugang zum Labyrinth schloß sich.

***

Vom Arbeitszimmerfenster sah Zamorra dem davonfahrenden Wagen nach. Er wunderte sich ein wenig, daß Nicole nicht ihren Cadillac nahm. Bei diesem Prachtwetter machte das Offenfahren doch mehr Spaß, als sich unter dem Blechdach einer Limousine einzusperren, selbst wenn das Schiebedach geöffnet werden konnte. Aber sie hielt es geschlossen.

Er fand Nicoles Idee gut, sich zur Abwechslung mal wieder unten am Fluß auszutoben. Er überlegte, wann die beiden Frauen aus Roanne zurück sein konnten. Anderthalb Stunden maximal… es würde ja nicht zu einer der Einkaufsorgien ausarten, die Nicole mitunter zelebrierte. Nur ein paar Sachen für den Lagerfeuer- und Grillabend und eben der Bikini für Eva. Das mußte rasch zu erledigen sein.

Bis dahin war also Faulenzen angesagt. Mit seiner eigenen Arbeit war er fertig; die Aufarbeitung des Werwolf-Abenteuers in dem kleinen Ort bei Exeter war im Computer gespeichert. Mehr ließ sich momentan nicht daraus machen. Kurz überlegte Zamorra, ob er Pascal Lafitte anrufen sollte, vielleicht hatten er und seine Familie Lust, an dem Grillabend teilzunehmen.

Aber dann stutzte er.

Etwas stimmte mit dem BMW nicht.

Der Wagen hatte die Hauptstraße im Tal erreicht, bog ab und hörte gar nicht mehr auf, abzubiegen…

»Das gibt's nicht!« schrie Zamorra unwillkürlich auf, als er den Wagen in den Straßengraben rollen sah.

Was war da passiert?

Jetzt rief er doch bei den Lafittes an, und auch bei Mostache, dem Wirt. Über die Bildsprechanlage alarmierte er Butler William. Und dann jagte er die Treppen hinunter und in den Hof, um mit William in Nicoles Auto zur Unfallstelle hinunter zu jagen…

***

Stygia sah, wie der Minotaurus wuchs.

Durch die Kraft ihrer Gedanken hatte sie ihn mit ihrer Magie gerufen und geformt, aber plötzlich war sie nicht mehr sicher, ob er wirklich ihr Geschöpf war, aus purer Magie geschaffen, oder ob es nicht vielleicht der echte Minotaurus war, aber war der nicht schon damals von dem Helden Theseus erschlagen worden?

Dieser Stierköpfige war jedenfalls lebensecht. Wenn er nicht das Original war, glich er diesem zumindest bis aufs letzte Haar. Die Gestalt eines Riesen; fast drei Meter ragte der massige Körper empor, dessen Hände und Füße in krallenbewehrten Klauen endeten und auf dessen Schultern ein gewaltiger Stierkopf saß. Mit tückischem Blick sah der Gehörnte sich um, reckte seinen nackten Körper, öffnete und schloß die Krallenhände, als wolle er einen unsichtbaren Gegner erdrücken.

Als er das Maul öffnete, troff Geifer ab. Gewaltige Zahnreihen blitzten. Mit ihnen konnte er ein Opfer innerhalb weniger Augenblicke zerfetzen.

Eben noch war er kaum handspannengroß gewesen, jetzt endete sein rapides Wachstum. Der Gigant tappte durch das Labyrinth. Er brachte es zu Stygias Erstaunen nicht fertig, über die Linien hinwegzuschreiten, die die Wände darstellen sollten. War er tatsächlich so in das Programm integriert, daß er ohne technische Hilfsmittel die virtuelle Realität als echt akzeptieren mußte?

Wenn es tatsächlich so war, dann hatte Calderone einen Geniestreich begangen.

Dann hatte er eine Welt entwickelt, die ebenso echt war wie die Wirklichkeit, obgleich sie nur aus einer gigantischen Menge von Informationen bestand, einer unüberschaubaren, unbegreifbaren Aneinanderreihung von Nullen und Einsen. Informationen, die zu stabiler Materie geworden waren.

Und alles deutete darauf hin, daß es so war!

»Calderone, dann bist du mächtiger als ich«, murmelte Stygia. »Dann werde ich dich töten müssen…«

Aber noch nicht jetzt.

Erst, wenn die Gegner tot waren. Wenn der Minotaurus sie vernichtet hatte. So wie sein sagenhaftes Vorbild in der Antike es mit seinen Opfern getan hatte.

Noch war von den aktuellen Opfern nichts zu sehen. Doch jetzt war Stygia überzeugt, daß Calderone auch in dieser Hinsicht perfekte Arbeit leistete. Er würde sie in diese eigentümliche elektronische Welt einbinden.

Und dann waren sie dem Minotaurus ausgeliefert…

***

Von einem Moment zum anderen hatte sich für Nicole und Eva alles geändert!

Der Wagen war fort. Sie befanden sich in einer eigenartigen Landschaft, unter einem flammendroten Himmel. Nicole erhob sich vom Boden, auf dem sie recht unsanft gelandet war, als das Auto um sie herum davongeglitten war… einfach verschwunden war wie ein Gespenst im Nebel…

»Nicole?« hörte sie Evas Stimme.

»Alles in Ordnung?« fragte sie zurück.

»Sehen wir so aus?« seufzte Eva. »Ist wohl die dümmste Frage, die ich je gehört habe. Was ist passiert?«

»Auch so 'ne hochintelligente Frage«, grinste Nicole und half Eva beim Aufstehen. »Sieht so aus, als wäre unser Auto nicht da, wo wir sind. Hattest du auch das Gefühl, es würde um dich herum weggleiten?«

»Und durch mich hindurch«, sagte Eva. »Ich dachte, ich werde verrückt. So was gibt es doch gar nicht. Wo sind wir hier?«

Nicole sah sich um.

»Keine Ahnung…«

Ringsum war diffuses Grau, unter ihnen ebenfalls grauer Boden, und darüber der dunkelrote Flammenhimmel, an dem eine gelbe Sonne glühte. »Kannst du Magie spüren?«

»Nein!« sagte Eva schroff. »Das konnte ich noch nie.«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie hatte ihre Frage falsch formuliert, korrigierte sie aber nicht. Natürlich konnte Eva die Magie nicht spüren, die sie in sich aufnahm! Es geschah einfach, ohne ihre direkte Kontrolle. Irgendwann wurde diese Magie dann wieder freigesetzt.

Allerdings war es ihr selten anzusehen, ob sie sich ›aufgeladen‹ hatte.

Eva wollte weiter reden, aber Nicole bat sie mit einer kurzen Handbewegung, erst einmal still zu bleiben. Sie mußte nachdenken. Was war passiert?

Das Auto war verschwunden…

Die ganze Landschaft ringsum war verschwunden und hatte einer anderen Platz gemacht…

Oder war es nicht eher anders herum? Waren nicht Eva und sie verschwunden aus der normalen Welt? Aus dem Auto herausgeholt und in eine andere Daseinssphäre versetzt? Dabei mußte es zu einer völligen Entmaterialisierung gekommen sein, denn sonst hätten sie nicht durch die feste Substanz des davonrollenden Fahrzeugs diffundieren können!

Vorsichtshalber tastete Nicole mit den Fingern nach ihren Armen und spürte feste Masse. Aber das konnte eine Täuschung der Sinne sein. Vielleicht existierte sie nicht wirklich, sondern war hier nur so etwas wie verfestigte Gedanken. Wer feste Körper entstofflichen konnte, konnte sicher auch aus Gedanken Materie werden lassen!

Aber wer steckte dahinter?

Dem unsichtbaren Werwolf von Exeter traute sie das nicht zu. Über die Unsichtbaren war zwar sehr wenig bekannt, aber bei den bisherigen Begegnungen hatten sie derartige Fähigkeiten nicht zu erkennen gegeben. Sie mochten Dhyarra-Kristalle manipulieren können, aber das, was hier geschehen war, überstieg sicher ihr Können. Davon war Nicole überzeugt.

Und Werwolf-Magie war das auch nicht.

Aber was dann?

Sie streckte die Hand aus, konzentrierte sich und versuchte das Amulett zu rufen. Normalerweise hätte Merlins Stern jetzt in ihrer Hand erscheinen müssen. Die Zauberwaffe, die Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, brauchte dafür kaum mehr als eine Sekunde, und es spielte keine Rolle, ob dabei feste Materie durchflogen werden mußte, wie Hauswände oder Bergmassive.

Aber die handtellergroße Silberscheibe tauchte nicht auf.

Es gab keine Verbindung mehr zur Welt, aus der sie gerissen worden waren!

Nicole versuchte es noch zweimal, aber der Erfolg blieb weiterhin aus.

Statt dessen wurde Eva jetzt doch wieder laut. »Das ist doch nicht zu fassen! Nicole - fühl mal!« Und sie griff nach Nicoles Hand, zog sie zu sich heran und drückte sie gegen ihr Kleid.

Kleid?

Nicole sah es, spürte aber nur Haut unter ihren Fingern.

Unwillkürlich zog sie die Hand zurück, tastete ihren eigenen Körper ab. Sie konnte ihre Kleidung sehen, spürte sie auch auf ihrer Haut, aber wenn sie mit den Händen danach tastete, fühlten diese Hände den Stoff nicht!

Stoff, der zugleich existierte und nicht vorhanden war?

Wie war das möglich?

Auch Eva hatte diese Unmöglichkeit jetzt bemerkt. »Unter deiner Hand habe ich das Kleid gespürt, nicht deine Finger, aber wenn ich mich selbst berühre, ist da kein Stoff… das gibt es doch gar nicht!«

»Ich glaube, es gibt hier so einiges, was es nicht geben dürfte«, erwiderte Nicole. »Wir müssen von hier verschwinden.«

»Und wohin?« fragte Eva.

Das fragte Nicole sich auch. Es gab keine Richtungen. Überall sah die Umgebung gleich aus. Es war nicht zu erkennen, woher sie gekommen waren. Aber wenn alles identisch war, führte vielleicht jede Richtung zum Ziel. Dann reichte es, einfach irgendwohin zu gehen.

Wenn sie hier stehenblieben, half ihnen das nicht weiter.

Nicole setzte sich in Bewegung.

Eva zögerte einen Moment, dann folgte sie der Französin. Es hatte schließlich nicht den geringsten Sinn, einfach hier stehenzubleiben oder sich in die entgegengesetzte Richtung zu entfernen.

Wenn es ohnehin keine Richtungen gab…

***

Information Error !

Calderone grinste. Die beiden Opfer ahnten nicht, wie intensiv sie bereits in ihre neue Umgebung integriert waren. Über eine Rückkopplungsphase erhielt Calderone die Mitteilung des Systems, daß die beiden Frauen noch nicht erkannt hatten, wo sie sich befanden.

Moment mal…

Die beiden Frauen?

»Was soll das denn?« entfuhr es dem einstigen Sicherheitschef. »Wieso zwei Frauen?« Eine Geschlechtsumwandlung traute er Zamorra nun wirklich nicht zu.

Er gab über die integrierte Mini-Tastatur im Datenhandschuh neue Befehle ein.

Die beiden Opfer wurden analysiert. Eine der beiden war Nicole Duval. Das war soweit richtig. Aber anstelle von Professor Zamorra war eine junge Frau hier, die Calderone irgendwie bekannt vorkam, und doch war sie ihm fremd…

Wo konnte er sie schon einmal gesehen haben?

Oder hatte er vielleicht nur von ihr geträumt?

»Verrückt!« stieß er hervor, weil er sich nicht erklären konnte, woher diese eigenartigen Ideen kamen. Er konnte die Blonde überhaupt nicht kennen.

»Schluß!« befahl er sich selbst. Er verzettelte sich. Wichtig war nicht diese Frau, sondern Zamorra. Er hätte an ihrer Stelle in die Falle geraten müssen! Aber das war nicht geschehen. Vermutlich saß der Herr Professor in aller Gemütsruhe in seinem Château und ahnte nicht einmal, daß seine Gefährtin aus seiner Welt verschwunden war.

Aber dann nickte Calderone. Natürlich würde Zamorra sie vermissen und nach ihr suchen. Also mußte er den Zugang zum Cyberspace noch einmal öffnen. Damit Zamorra ihn auch benutzte. Nur mußten die beiden Frauen vorher weit genug entfernt sein, damit sie nicht ihrerseits den Rückweg fanden und Zamorra warnten. Dann wäre alle Mühe vergeblich.

»Abwarten«, murmelte er im Selbstgespräch. Es würde ja sowieso eine Weile dauern, bis Zamorra merkte, daß seine Gespielin verschwunden war.

Aber dann, plötzlich, von einem Moment zum anderen, brach es über Calderone herein.

Erinnerungen durchtobten ihn.

Nein, er hatte die fremde Frau auch da nicht selbst gesehen. Doch er wußte, daß sie beide sich in einer Welt - Welt? - befunden hatten, die von zwei mächtigen Spielern beherrscht wurde. Und nicht nur sie beide, sondern auch Zamorra und einige seiner Freunde und Mitstreiter.

Blitzartig breitete sich alles in ihm aus, und plötzlich sah er, was bisher nicht einmal Stygia aufgefallen war.

Er warf drei Schatten!

Nach Osten, Süden und Westen zugleich.

Und in ihm wohnte Schwarze Magie.

In ihm wohnte Macht.

Die Macht seines wirklichen Herrn. Die Macht des Dämons, der noch weit über der Fürstin der Finsternis stand.

Die Macht des Lucifuge Rofocale!

***

Als Zamorra mit William die Unfallstelle erreichte, rollte gerade Mostaches alter Chevy-Kombi heran. Der Wirt der besten, weil einzigen Gaststätte des Dorfes stieg aus. Auch Pascal Lafitte sprang aus dem Wagen.

Der BMW war halb in den Graben gerutscht - und leer. Von Nicole und Eva war nichts zu sehen.

Sie waren weder im Auto noch irgendwo draußen in der Nähe. Die Fenster aller vier Türen waren versenkt. Es hätte also die Möglichkeit bestanden, daß die Frauen sich durch die Fenster nach draußen gezwängt hatten, falls die Türen klemmten.

Aber die Türen klemmten nicht. Sie ließen sich normal öffnen.

Auf den ersten Blick sah die Karosserie nicht nach größerem Schaden aus. Der Wagen war viel zu langsam gewesen, als er von der Fahrbahn abgekommen war. Zamorra öffnete die Fahrertür und griff zum Lenkrad. Es ließ sich bewegen, soweit die Räder des Autos das zuließen; es war also nicht blockiert. Ein technischer Defekt oder ein Blockieren durch ein einrastendes Lenkradschloß schied also aus.

Auch die beiden Airbags hatten nicht gezündet.

Aber dafür interessierte Zamorra sich kaum. Er wollte wissen, wohin die beiden Frauen verschwunden waren. Nichts deutete darauf hin, daß sie das Auto verlassen hatten, trotzdem waren sie fort!

»Wo sind denn die Insassen?« wunderte sich jetzt Mostache und kleidete als erster sein Erstaunen in Worte.

Zamorra löste das Amulett von der silbernen Halskette. Er aktivierte es; aber es zeigte keine schwarzmagische Aura an. Dabei hatte Zamorra fest damit gerechnet, eine magische Spur zu finden, seit er den Wagen leer vorgefunden hatte.

Mostache und Lafitte nickten sich zu. »Wir ziehen die Karre raus, und dann guckt sich Charles mal an, ob was ausgebeult oder sonstwie gerichtet werden muß…«

Mostache holte eine Abschleppstange aus seinem Wagen und begann sie an Zamorras BMW zu befestigen. William half ihm dabei, während Pascal Lafitte sich bereits hinter das Lenkrad des Chevrolets zwängte.

»Wartet einen Moment«, bat Zamorra. »Ich will erst mal sehen, was sich hier abgespielt hat.«

»Mach das ruhig«, sagte Lañtte. »Du störst uns nicht bei der Arbeit…«

Er hatte recht. Zamorra konnte die Zeitschau des Amuletts jederzeit benutzen. Wo sich das Auto gerade befand, spielte dabei keine Rolle.

Ebensowenig, ob Magie im Spiel gewesen war oder nicht.

Zamorra konzentrierte sich, versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in eine Halbtrance und begann das Amulett zu steuern. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der reich verzierten, handtellergroßen Silberscheibe veränderte sich, verwandelte sich in eine Art Mini-Bildschirm. Zamorra sah, was dieser ›Bildschirm‹ ihm zeigte, als sei er selbst dabei. Zugleich wußte er aber, daß er sich in der Gegenwart befand, und registrierte irgendwie seine Umgebung in ihrem aktuellen Zustand.

Das Amulett zeigte ihm derweil diese Umgebung wie in einem rückwärts laufenden Film.

Zamorra brauchte nicht weit in die Vergangenheit zurückzugehen. Der Unfall hatte sich ja erst vor ein paar Minuten abgespielt. Vielleicht zehn, zwölf Minuten waren es gerade mal. Länger war es bestimmt nicht her; er hatte den Vorgang ja vom Fenster seines Arbeitszimmers aus gesehen.

Aber er hatte von dort oben aus nicht gesehen, ob die beiden Frauen den Wagen nach dem Unfall verlassen hatten…

Zamorra glitt mit der Zeitschau über den genauen Zeitpunkt hinweg, stoppte und ließ die béobachtete Zeit dann wieder vorwärts ablaufen. Schemenhaft sah er, wie in der Gegenwart der Chevy heranrangiert wurde, um via Abschleppstange mit dem BMW verbunden zu werden. Derweil zeigte ihm das magisch erzeugte Bild, wie der Wagen aus der zum Château führenden Seitenstraße kam. Nicole fuhr, Eva saß rechts. Dann rollte der BMW mit eingeschlagener Lenkung weiter nach rechts. Und Nicole, die eigentlich gegenlenken müßte…

...wurde irgendwie durchsichtig.

Sie löste sich auf!

Zamorra stoppte die Zeitschau, ließ sie ganz langsam rückwärts laufen und dann wieder vorwärts, in extremer Zeitlupe. Bei einem Film hätte er jetzt Einzelbildschaltung benötigt; hier gab es das nicht; die Bewegungen flossen immer noch, obgleich es ganz langsam voranging.

Beide, Nicole und Eva, begannen gleichzeitig, durchsichtig zu werden. Zugleich verharrten sie an einer bestimmten Stelle. Derweil rollte das Auto weiter - durch die Insassen hindurch,, oder um sie herum fort…

Zamorra wußte nicht, welche Definition die richtige war. Auf jeden Fall schienen die beiden sich schon nicht mehr wirklich im Fahrzeug zu befinden, während es mit eingeschlagenen Rädern weiterrollte und ganz langsam in den Graben rutschte.

Zamorra fror das Bild regelrecht ein. Er begann nach Eigenschaften zu suchen. War da nicht ein Hauch von Magie?

Ein schwacher Hauch nur… ein sehr schwacher. Wenn er nicht ganz konkret danach gesucht hätte, wäre er ihm nicht aufgefallen. Vorhin hatte das Amulett ja nicht einmal einen Schatten dieser magischen Ausstrahlung wahrgenommen! Erst jetzt, in der Zeitschau und direkt auf Magie fokussiert, registrierte es eine kaum wahrnehmbare Magie!

Schwarze Magie?

Was konnte sonst die Ursache sein?

Zamorra versuchte herauszufinden, was mit Nicole und Eva geschehen war. Was aus dem Auto wurde, sah er ja in der Gegenwart vor sich. Aber wohin waren die beiden Frauen verschwunden?

Zamorra konzentrierte sich völlig auf die beiden. Er hoffte, daß er irgendwie sehen konnte, wohin es sie verschlug.

Plötzlich fühlte er einen schwachen Sog.

Blitzschnell entschloß er sich, diesem Sog nachzugeben. Vielleicht konnte er den Verschwundenen auf diese Weise folgen.

Aber der Sog war nicht stark genug.

Es war mehr eine Richtung als ein echtes Tor. In einem unglaublichen, nicht nachvollziehbaren Vorgang waren Nicole und Eva verschwunden…

Und Zamorra konnte ihnen nicht folgen.

Er stand an der Schwelle, konnte sie aber nicht überschreiten…

***

Stygia registrierte die Ankunft zweier Menschen im Labyrinth.

Calderone hatte es also geschafft, sie hereinzulocken. Waren sie erst mal drinnen, gab es für sie keinen Weg mehr zurück. Sie würden stunden- oder tagelang durch das Labyrinth irren, in dem der Stierköpfige auf sie lauerte. Irgendwann mußten sie ihm in die Pranken laufen.

Falls es Calderone nicht vorher schon einfiel, sie mit seinen elektronischen Tricks umzubringen. Aber das lag nicht in Stygias Absicht, sicher auch nicht in der des Mörders. Aber sicher würde er das Labyrinth so steuern und verändern, daß es die Opfer zwangsläufig dem Minotaurus entgegentreiben mußte.

Stygia bedauerte, daß sie selbst so wenig Einfluß auf den Ablauf des Geschehens hatte. Sie konnte nur zuschauen und abwarten.

Sicher, das hatte auch einen gewissen Reiz. Aber die Fürstin der Finsternis wußte nur zu gut, daß man Kreaturen wie diesem Zamorra nicht zu viel Zeit zur Verfügung stellen durfte. Der brachte es fertig, trotz allem noch einen Ausweg zu finden.

Deshalb war es wohl sicherer, die Opfer dem Minotaurus so schnell wie möglich entgegenzulenken. Über einen gewissen, kurzen Zeitraum war das Katz- und Mausspiel wohl reizvoll, aber es durfte nicht zu lange dauern.

Calderone mußte das Labyrinth entsprechend manipulieren. Er konnte es ja, mit seinem eigenartigen Anzug und den vielen Kabeln und Kontakten, mit denen er nach eigenem Bekunden selbst in die labyrinthische Welt eintauchte.

Aber wo steckte er?

Er hatte sich entfernt, war nicht aufzufinden. Stygia gab sich allerdings nicht die Blöße, nach ihm zu rufen. Über kurz oder lang würde er von selbst wieder auftauchen. Er wußte ja, was auf dem Spiel stand. Er mochte ein Mensch sein, aber er war kein dummer Mensch. Sonst hätte er es damals nicht zu einer so einflußreichen Position gebracht. Doch dann hatte er einen Fehler begangen, sich in ein Intrigenspiel einbinden lassen und selbst mit intrigiert - und dadurch alles verloren.

Er würde einen solchen Fehler sicher kein zweites Mal begehen.

Die Dämonin widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden Menschen in der Falle.

Sie konnte sie von weitem sehen, wie sie sich über die große, weite Ebene bewegten. So, wie sie auch den Stierköpfigen sehen konnte. Für die Menschen jedoch blieb Stygia ebenso unsichtbar wie der Minotaurus, blieb hinter den Mauern des Labyrinths versteckt.

Wer waren die beiden Opfer?

Zamorra und seine Gefährtin?

Stygia konzentrierte sich auf die beiden.

Da stimmte etwas nicht. Nicole Duval konnte sie zwar identifizieren. Aber wer war die andere Person?

Eine Frau, die Stygia unbekannt war…

Die mußte sie sich näher ansehen!

***

Calderone sank langsam zusammen. Er kauerte auf dem Boden, lehnte sich mit dem Rücken an etwas, wovon er nicht einmal genau wußte, was es war, und starrte die drei Schatten an, die er warf.

Einer war normal. Er wurde durch eine normale Lichtquelle erzeugt. Doch die beiden anderen - waren magisch. Er war von ihnen besessen und durchdrungen.

Die Erinnerung traf ihn wie ein Schlag.

Er glaubte, geträumt zu haben. Einen langen, schweren Alptraum, in dem er in einer fremden Welt als Diener eines mächtigen Dämons unterwegs gewesen war. Er und Zamorra. Er glaubte wieder den Dolch zu sehen, der auf ihn zuraste, von Zamorra geworfen. Hatte gespürt, wie der Dolch in seinen Körper drang. Doch er war nicht gestorben. Die Schatten, die Besitz von ihm ergriffen hatten, verhinderten es.

Er hatte nur nach dem Erwachen starke Schmerzen verspürt, und er besaß seit jener Zeit einen dunklen Fleck auf seiner Stirn.

Ganz langsam begann dieser Fleck sich im Laufe der vergangenen Wochen zu vergrößern. Kaum merklich, millimeterweise…

Er hatte gerätselt, woher Schmerz und Fleck kamen. Ein so intensiver Traum war eigentlich völlig unmöglich. Kein Traum hinterließ physische Nachwirkungen beim Träumer, wenn der wieder erwachte!

Aber jetzt wußte Calderone, daß es mehr als nur ein Traum gewesen war. Er hatte das alles wirklich erlebt.[4]

Und seit jener Zeit war er ein Besessener…

Besessen von der Macht der Schatten. Ein dunkler Zauber hatte sich in ihm manifestiert. Und dieser Zauber ging von Lucifuge Rofocale aus.

Calderone wußte es jetzt. Er war an den Erzdämon gebunden, war zu dessen Diener geworden. Von einem Moment zum anderen begriff er auch, welche Vorteile sich ihm dadurch boten. Ganz gleich, aus welchem Grund Lucifuge Rofocale ihn im Rahmen jenes alptraumhaften Erlebnisses zu seinem Diener gemacht hatte - er hatte ihm zugleich erhebliche Macht verliehen.

Calderone konnte sich der Magie bedienen, die die Schatten besaßen, welche sich in ihm manifestiert hatten. Vielleicht war das der Grund dafür, daß es mit der Errichtung dieses virtuellen Labyrinths so gut geklappt hatte! Die Verknüpfung von Magie und Technik… sie war vermutlich auf eben diese in Calderone wohnende Schattenmacht des Lucifuge Rofocale zurückzuführen!

Tief atmete er durch.

Warum hatte er das nicht schon viel früher erkannt?

Erst der Anblick der fremden blonden Frau, die in der Labyrinth-Falle gar nichts zu suchen hatte, brachte ihm die Erkenntnis und zeigte ihm, wie er mit der Erinnerung umzugehen hatte! Mit jener Erinnerung, die er für einen Alptraum gehalten hatte!

Er wußte, daß sie ebenfalls in jener bizarren Welt des Lucifuge Rofocale gewesen war. Er hatte dort nicht einmal etwas mit ihr zu tun gehabt, aber er wußte definitiv, daß sie anwesend gewesen war. So wie er selbst, wie Zamorra, wie viele andere.

Warum?

Das entzog sich seiner Kenntnis. Und er war nicht einmal sicher, ob er es wirklich wissen wollte…

Wichtig war nur, daß er jetzt nicht mehr unbedingt von Stygia abhängig war.

Dafür von Lucifuge Rofocale…

Noch konnte er nicht sagen, was für ihn besser oder schlechter war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten und die Dinge auf sich zukommen zu lassen.

Aber machte ihn nicht die Tatsache, daß er nun Lucifuge Rofocale direkt unterstand, mit Stygia gleichrangig?

»Schön wär's«, murmelte er, und es klang nicht einmal sarkastisch.

Jetzt mußte er seine Wünsche und Träume jedoch erst einmal zurückstellen. Nach wie vor ging es darum, die virtuelle Falle zu steuern. Nach wie vor hatte er es mit Stygia zu tun, noch nicht mit Lucifuge Rofocale. Es war sicher nicht gut, der Fürstin der Finsternis schon jetzt die veränderten Grundvoraussetzungen ihrer künftigen Zusammenarbeit klarzumachen. Mitten im Rennen wechselt man nicht das Pferd.

Und jetzt kümmerte er sich erst einmal um Zamorra, der ja auch in diese Falle tappen sollte!

***

Zamorra sah zu, wie die anderen den BMW aus dem Graben zogen. Schön vorsichtig, damit nichts kaputtging, was bisher noch heil geblieben war. Derweil saß er auf der Motorhaube des Cadillac und dachte nach.

Es mußte eine Möglichkeit geben, wie er den beiden Frauen folgen und sie zurückholen konnte!

Das Problem bestand darin, daß er noch nicht einmal wußte, wodurch sie verschwunden waren! Gut, er hatte in der Zeitschau gesehen, wie sie sich auflösten, aber das war auch schon alles. Damit ließ sich nicht besonders viel anfangen. Der Sog war nicht stark genug gewesen, daß er sich hätte mitreißen lassen können, und ebenso schwach war der Hauch von Magie. Er konnte sie nicht einmal einem bestimmten Ursprung zuordnen!

Wer steckte hinter der Aktion?

Butler William trat zu ihm. »Ein Weltentor, Monsieur?« erkundigte er sich.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das hätte ich spüren müssen«, erwiderte er. »Vor allem hätte ich herausfinden müssen, wer es an dieser Stelle geöffnet hätte. Ich fürchte, es handelt sich um etwas völlig anderes.«

»Was vermuten Sie?«

»Bis jetzt kann ich noch gar nichts vermuten. Mir fehlen Anhaltspunkte. Ich brauche andere Hilfemittel.«

»Ich fahre zum Château und hole Ihren Einsatzkoffer«, bot William an.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das mache ich schon selbst«, sagte er. »Ich will auch im Archiv nachschauen, ob wir Unterlagen über irgendeinen vergleichbaren Vorfall haben.«

»Sehr wohl, Monsieur«, sagte William. »Ich dachte nur, Sie wollten vielleicht die Zeit nutzen und die Lage vor Ort noch einmal mit dem Amulett sondieren.«

»Das bringt nicht viel. Das Amulett kann kaum etwas von der verwendeten Magie erkennen. Und die Sache an sich läuft mir nicht davon. Also kann ich auch im Archiv nachschauen.«

Er hätte das auch von einem der beiden Autos aus gekonnt. Beide besaßen Visorkom-Anschluß zum Rechnersystem im Château, konnten über das Funkmodem Daten abrufen und eingeben. Aber mit der zwangsläufig winzigen Tastatur des Mobilgerätes konnte Zamorra sich nicht so recht anfreunden. Das war etwas für den Fall, daß sie eine weitere Strecke vom Château entfernt waren. Hier, wo es gerade mal ein paar Minuten Fahrt den Berg hinauf ging, konnte er diese Minuten auch noch opfern und sich in seinem Büro direkt mit dem elektronischen Archiv befassen.

Er glaubte nicht wirklich daran, fündig zu werden. Er selbst konnte sich an keinen ähnlich gearteten Fall erinnern, und ob es Fremddaten gab, die ihm zur Verfügung gestellt worden waren, war fraglich.

Mittlerweile stand der BMW wieder auf der Fahrbahn. Während der Bergungsaktion waren etliche andere Wagen vorbeigefahren, teilweise extrem langsam, weil die Fahrer ihrer Sensationsgier nachgaben und gaffen wollten, was hier vorgefallen war - vielleicht ließ sich ja der Anblick von einer Menge Blut, Verletzten oder Toten erhaschen. Man gönnte sich ja sonst nichts… nur dachte keiner der Fahrer daran, mal eben anzuhalten und zu fragen, ob Hilfe erwünscht war. Man hätte ja tatsächlich darum gebeten werden können.

Lafitte stieg aus dem Chevrolet und wies auf den BMW. »Sieht zwar noch ganz passabel aus, aber wir bringen ihn doch erst mal zum-Schmied, ja? Oder willst du ihn gleich in die Vertragswerkstatt bringen?«

Angesichts der Tatsache, daß es sich um ein Leasing-Fahrzeug handelte, eine berechtigte Frage. Aber Charles, der Schmied, war nebenbei auch ein begnadeter Mechaniker; er würde zumindest feststellen können, ob eventuelle Schäden von ihm selbst gerichtet werden konnten.

»Bringt ihn ruhig zum Schmied«, sagte Zamorra etwas geistesabwesend. »Die Werksniederlassung in Lyon ist weit…«

»Vielleicht hätten wir auch erst die Polizei in Feurs behachrichtigen sollen«, überlegte Mostache. »Habe ich eben gar nicht daran gedacht… immerhin war das ja wohl so etwas wie ein Unfall, nicht?«

Zamorra nickte. »Sicher«, murmelte er. »Aber es ist doch nichts weiter passiert. Niemand geschädigt.«

»Und das Verschwinden der Insassen?«

»Ich schätze, daß das nicht unbedingt ein Fall für die Polizei ist«, sagte Zamorra. »Was soll ich der erzählen? Die Wahrheit? Die kenne ich ja selbst noch nicht. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß die Polizei die entsprechenden Suchmöglichkeiten hat. Wenn ich selbst schon im Dunkeln tappe… Auf natürlichem Wege haben die beiden das Auto jedenfalls nicht verlassen, das ist das einzige, was hier feststeht. Und damit haben wir ein Problem, das durch eine Behörde höchstens noch vergrößert würde.«

Er betrachtete den Wagen nachdenklich. Dann nickte er Lafitte zu und bat: »Laß ihn noch ein bißchen hier stehen. Er stört den mäßigen Verkehrsfluß ja kaum. Ich will nicht nur diese Stelle, sondern auch das Auto noch einmal genau untersuchen, aber ich möchte sichergehen, daß sich nicht viel daran verändert.«

»Verstehe«, sagte Pascal Lafitte. »Du meinst, eine Standortveränderung würde schon alles beeinflussen.«

»Ich rechne in diesem Fall mit allem«, sagte Zamorra. »Ich fahre jetzt erst mal hinauf. Es wird vielleicht eine halbe Stunde dauern, bis ich wieder hier bin.«

»Länger, wenn Sie das Archiv abfragen«, warnte William. »Bei der Datenmenge braucht auch unser Rechnersystem seine Zeit. Vor allem, da die Suchbegriffe eher vage sein dürften.«

Zamorra nickte. »Das ist leider ein Problem. Wir haben ja auch so wenige Probleme…«

»Das heißt also, daß einer von uns hier warten soll, bis du zurückkommst, Professor«, sagte Lafitte. »Eine halbe Stunde, eine ganze, zwei Stunden?«

Zamorra winkte ab. »Das wird nicht nötig sein. Danke, daß ihr geholfen habt. Vielleicht könnt ihr euch noch ein wenig in der Umgebung umsehen, ob es Spuren gibt. Aber daran glaube ich nicht. Den Wagen kann ich später ja selbst zu Charles fahren. Ich will eure Zeit nicht über Gebühr beanspruchen.« Immerhin hatte Mostache eine Kneipe zu führen - auch wenn es durchaus üblich war, daß die Gäste sich in seiner Abwesenheit selbst bedienten und überaus ehrlich bezahlten - oder anschrieben -, und Lafitte hatte Frau und zwei Kinder, die vielleicht gerade gern mit Papa gespielt hätten.

Der Parapsychologe stieg wieder in den Cadillac. William sah sich etwas unschlüssig um, dann entschloß er sich, vor Ort zu bleiben. Zamorra setzte den Straßenkreuzer zurück, um wieder in die Hangstraße zum Château einzubiegen. Und im gleichen Moment, in dem er einbog, verschwand er aus dem Wagen.

***

Nicole Duval schritt die ersten paar Dutzend Meter recht zügig aus, wurde dann langsamer und sah sich nach Eva um. Das Para-Mädchen befand sich nur ein paar Schritte hinter ihr.

Nicole versuchte abzuschätzen, wie weit sie sich von der Position entfernt hatten, an der sie angekommen waren. Aber es war nicht zu erkennen, ob sie überhaupt vom Fleck gekommen waren. Ihre Umgebung hatte sich nicht im geringsten verändert.

Eine Welt, in der es keine Richtung gab… in der es völlig egal war, wohin man sich bewegte…?

Aber bewegten sie sich dann überhaupt? Oder wurde ihnen das nur vorgegaukelt? Existierte diese eigenartige Welt um sie herum überhaupt wirklich? Oder war sie nur eine Illusion?

Wo es keine Richtung gibt, kann auch keine Bewegung stattfinden, durchfuhr es sie. Bewegung ohne Richtung gibt es nicht…

»Was hast du?« fragte Eva.

»Ich bin mir plötzlich nicht mehr sicher, ob es richtig ist, was wir tun«, erwiderte Nicole leise. »Aber wir können auch nicht einfach stehenbleiben, wo wir gerade sind. Wir müssen uns bewegen, sonst kommen wir niemals zurück.«

»Vielleicht doch. Wenn wir einfach nichts tun und lange genug warten…«

»Sicher nicht«, sagte Nicole. »Aber ich habe plötzlich Angst, in die falsche Richtung zu gehen - auch wenn es hier eben keine Richtungen gibt. Diese Welt macht mich verrückt. Es gibt nichts, worauf ich mich verlassen könnte. Alles, was wir tun, kann falsch sein.«

»Wir können uns umdrehen und dorthin zurückgehen, woher wir gekommen sind«, sagte Eva wenig begeistert.

Plötzlich stutzte sie.

»Schau dir das mal an…«

Der Boden um sie herum veränderte sich! Er war nicht mehr nur eine graue Fläche, sondern zeigte ein Muster. Es war nur schwach erkennbar, wurde dann aber immer intensiver. Eine verwirrende Anzahl von verwinkelten Linien, die einem Labyrinth ähnelten…

Und wie schnell sich dieses Muster verfestigte!

Plötzlich änderte sich auch der Rest der Umgebung.

Überall um die beiden Frauen herum verblaßte die endlose Ebene, schrumpfte rasend schnell zusammen. Der Horizont jagte auf sie zu, das Grau verschmolz mit dem der Labyrinth-Linien, wurde zu einem Mauerwerk, das Nicole und Eva umschloß.

»Raus hier!« schrie Nicole auf. »Sofort weg von hier! Lauf!«

Sie selbst begann bereits zu rennen. Doch schon nach wenigen Schritten prallte sie gegen eine feste, massive Wand, die unmittelbar vor ihr entstanden war. Sie fuhr herum, versuchte seitwärts auszuweichen. Wieder waren da nur Wände!

»Das glaube ich einfach nicht«, keuchte Eva. »Wo kommen diese Wände her?«

»Magie«, murmelte Nicole. »Verfluchtes Teufelswerk. Wir sitzen in einer Falle. Diese ganze Welt ist nicht wirklich, aber sie ist für uns trotzdem real. Wir kommen ohne besondere Hilfsmittel nicht dagegen an.«

»Und diese Hilfsmittel, vermute ich, sind im Augenblick nicht greifbar?«

Die Französin nickte.

»Es sei denn, du bringst es irgendwie fertig, dieser Magie einen Teil ihrer Kraft zu entziehen, damit wir sie nutzen können.«

»Wie soll ich das tun?« seufzte Eva. »Ich weiß doch nicht mal, wie ich das anstellen soll. Wenn es geschieht, dann immer ohne mein Zutun. Ich habe keine Kontrolle darüber. Und ich will auch keine Kontrolle haben. Es ist zu belastend.«

Nicole sah sie an.

»Was mich belastet«, sagte sie, »ist, daß wir hier in eine Falle geraten sind und ich keinen Ausweg sehe.«

»Ist das meine Schuld?« maulte Eva.

»Nein«, gestand Nicole. »Aber du besitzt eine Fähigkeit, die uns weiterhelfen könnte. Also setze sie gefälligst ein. Du kannst es, also tu es!«

Eva schwieg verdrossen, suchte nach einer Antwort.

Nicole lehnte sich gegen die feste Wand und fragte sich, was das für eine Magie war, an die sie geraten waren. Sie waren gewissermaßen entstofflicht worden, um sich hier wiederzufinden. Das Auto um sie herum war nicht mit in diese Welt gezogen worden. Ihre Kleidung schien nur teilweise existent zu sein, in einem Zwischenbereich - vorhanden und nicht vorhanden.

Unwillkürlich fiel ihr ein Phänomen aus der Physik ein - das Licht. Zugleich Welle und Korpuskel, und doch nicht beides zugleich! Je nachdem, mit welcher Meßmethode man herangeht, ist es eines von beidem, mit der absolut gleichen Wahrscheinlichkeit. Und obgleich es nur und ausschließlich eine der beiden Erscheinungsformen sein kann, die sich gegenseitig ausschließen, ist es beides gleichzeitig.

Einmal eine Welle, die mit einer ganz bestimmten Frequenz und Amplitude schwingt, und dann wieder ein subatomares Teilchen, ein Proton!

Kam es hier in dieser unglaublichen Umgebung zu einem ähnlichen Phänomen?

Materie existierte, während sie zugleich nicht existierte?

Schein und Sein zugleich?

Unwillkürlich tastete Nicole wieder nach ihrer Kleidung, die sie sehen, aber nicht fühlen konnte - und diesmal fühlte sie sie!

»Eva… unsere Sachen…«

Da registrierte auch Eva das seltsame Phänomen. Ihre Kleidung war wieder vorhanden!

War so fühlbar und real wie die grauen Mauern, von denen sie umgeben waren…

»Dann gibt es jetzt auch wieder Richtungen, in die man sich bewegen kann!« behauptete Nicole. »Die Rematerialisierung und auch diese für uns real gewordenen Wände sind der Beweis!«

Eva wandte sich um und schritt den schmalen Gang entlang. Nach ein paar Metern gelangte sie an eine Abzweigung. »Das ist ein Labyrinth«, sagte sie. »Wie sollen wir hier herausfinden?«

»Wir befinden uns in der Nähe des Ein- oder Ausgangs«, vermutete Nicole. »Immerhin haben wir uns nicht sehr weit entfernt. Wir müßten diesen Ausgang also innerhalb weniger Minuten finden.«

»Aber nur, wenn wir die richtige Abzweigung nehmen. Wohin müssen wir jetzt? Nach rechts oder geradeaus? Und da drüben ist schon der nächste Knick.«

»Es gibt eine ganz einfache Möglichkeit, absolut sicher aus jedem Labyrinth wieder herauszukommen«, sagte Nicole. »Man hält sich grund-, sätzlich und ausnahmslos nur immer entweder nach rechts oder nach links. Diese Richtung darf man nicht mehr wechseln, darf von dem Prinzip nicht mehr abweichen. Irgendwann erreicht man dann ganz automatisch den Ausgang.«

»Davon habe ich schon mal gehört«, sagte Eva versonnen.

»Wann und wo?« stieß Nicole hervor.

»Weiß ich nicht«, seufzte das Para-Mädchen. »Ich weiß, worauf du hinauswillst - auf eine eventuelle Erinnerung. Aber damit kann ich dir leider nicht dienen.«

Nach ein paar Sekunden fuhr sie fort: »Dieses Eine-Richtung-Prinzip hat aber einen großen Nachteil. Wenn man Pech hat, durchwandert man das Labyrinth in der falschen Richtung und verliert eine Menge Zeit, während der Ausgang unmittelbar nebenan gelegen hätte - ohne daß man es weiß.«

Die Französin nickte.

»Du hast recht«, sagte sie. »Aber auch wenn es mit etwas Pech eine sehr lange Wanderung werden kann, ist es die einzig perfekte Lösung. Man kann aber auch Glück haben und den Ausgang schon sehr schnell erreichen.«

»Wie ein Lotteriespiel«, sagte Eva.

Nicole grinste jungenhaft.

»Ich bin eine Spielernatur. Versuchen wir's einfach mal! Gehen wir nach rechts…«

***

Rico Calderone sondierte die Lage. Er fädelte sich durch den Zugang zum Labyrinth, ohne ihn selbst wirklich zu passieren. Das riskierte er nicht, um sich nicht zu verraten. Er schätzte Zamorra als einen äußerst gefährlichen Gegner ein, den er keinesfalls unterschätzen durfte.

Aus einer verschobenen Betrachter-Perspektive sah er, wie Zamorra herauszufinden versuchte, was sich abgespielt hatte. Es war kein direktes Sehen, sondern eine Übermittlung von Informationen. Etwas, das durch Magie erfaßt wurde, wurde in elektronische Impulse umgewandelt und formte sich zu einem Bild, das Calderone wiederum auf magische Weise wahrnahm.

Die Verzahnung wurde immer intensiver; er konnte nur noch darüber staunen. Ihm war, als würde diese Verbindung von Magie und Elektronik sich allmählich verselbständigen.

Aber das war nicht sein vordringliches Problem.

Er beobachtete Zamorra.

Der Mann schien ratlos.

Unter anderen Umständen hätte Calderone sich daran begeistern können. Hier aber ging es ihm darum, daß Zamorra die Falle betrat. Das konnte er nur, wenn er wußte, wie.

Aber das schien er nicht zu erkennen.

Von den Gesprächen bekam Calderone nichts mit; es gab nur Bildinformationen. Die waren für ihn aussagekräftig genug.

Er mußte etwas tun.

Er gab neue Befehle ein. Die Falle wurde ein zweites Mal an dieser Stelle geöffnet. Und zwar so, daß Zamorra keine andere Möglichkeit hatte, als hineinzugeraten. So wie vor ihm die beiden Frauen.

»So oder so«, murmelte Calderone. »Ich kriege euch alle…«

***

Stygia bewegte sich durch das Labyrinth, ohne von Mauern behindert zu werden. Für sie existierten die Wände nicht. Die Fürstin der Finsternis befand sich außerhalb des virtuellen Raumes, obgleich sie sich genau dort bewegte, wo dieser Raum existierte.

Nebenbei registrierte sie, daß auch der Minotaurus an die Zwänge des Cyberspace gebunden war. Er konnte die Wände ebensowenig durchdringen wie die beiden Menschen.

Er konnte auch nicht durch sie hindurchschauen.

Aber er verfügte über geradezu unheimliche Kraft.

Stygia sah, wie er plötzlich emporsprang. Seine Klauenhände erreichten die obere Mauerkante. Mit einem gewaltigen Klimmzug wuchtete der Minotaurus seinen massigen Körper empor, schwang sich auf die Mauerkrone hinauf.

Das verschaffte ihm einen erheblichen Vorteil.

Von dort oben hatte er eine bessere Übersicht, und er konnte über die einzelnen Gänge des Labyrinths hinweg springen. Indem er sich oberhalb der Mauern bewegte, unterlag er den Zwängen nicht mehr.

Stygia war nicht sicher, ob ihr diese Form der Überlegenheit gefiel.

Am wenigsten gefiel ihr, daß der Minotaurus auf die Idee gekommen war, nach oben zu turnen. Das ließ auf Denk- und Lernfähigkeit schließen. Beides war aber nichts, was Stygia sich von dem Ungeheuer erwünschte. Wer so schnell hinzulernte, war gefährlich.

Wessen Schuld war es, daß der Minotaurus denken konnte?

Hatte auch hier wieder Calderone seine Finger im Spiel und versuchte der Fürstin der Finsternis seine Überlegenheit zu zeigen?

Wenn ja, dann wurde er für sie noch gefährlicher, denn sie war es doch gewesen, die den Minotaurus geschaffen und in dieses Labyrinth gestellt hatte! Wenn ja, dann war Calderone in der Lage, auf seine Weise Stygias Magie zu manipulieren!

Ich muß ihn töten, dachte sie. Sobald das hier zu Ende ist, muß ich ihn töten. Sonst wird irgendwann er mich umbringen.

Sie näherte sich den beiden Frauen, nahm wahr, daß sich von der anderen Seite her der Minotaurus näherte. Zufall, oder witterte er seine Beute bereits? Da er sich in weiten Sprüngen über dem Labyrinth bewegte, kam er sehr schnell heran.

Vorsicht war geboten - auch für Stygia…!

***

Zamorra fühlte, wie der Cadillac um ihn herum verschwand. Einfach wegglitt, während er selbst in eine andere Umgebung versetzt wurde. Er versuchte noch, sich festzuklammern, in einem irrationalen Versuch, das Unvermeidliche zu verhindern.

Aber es gelang ihm nicht.

Seine Umgebung wechselte.

Er befand sich auf freiem Gelände. Eine graue Ebene, die sich endlos erstreckte, und darüber ein düsterroter Feuerhimmel!

Unsanft prallte er auf den Boden, kam allerdings sofort wieder auf die Beine. Er sah sich um, suchte nach dem Rückweg. Doch es gab kein erkennbares Tor. Wenn es sich wirklich um ein Weltentor handelte, dann war es erstklassig getarnt.

Der Rückweg… nicht zu erkennen, nicht zu erfassen.

Nicole und Eva? Nicht zu sehen.

War er an einen anderen Ort versetzt worden als sie?

Das Amulett reagierte nicht. Es zeigte keine Schwarze Magie an. Zamorra hatte auch kaum etwas anderes erwartet.

Aber als er es berührte, konnte er es zwischen seinen Fingern nicht fühlen!

Es war da, aber ungreifbar!

Wie seine Kleidung!

Die konnte er sehen, spürte auch, daß er sie trug, aber sie schien nicht wirklich vorhanden zu sein. Und das Auto war überhaupt nicht vorhanden!

»Verdammt«, murmelte Zamorra.

Er war in die gleiche Falle geraten. Eine, die er nicht hatte erkennen können, und er konnte jetzt nur hoffen, daß nicht auch noch andere hineingerieten. Er fragte sich, warum er nicht schon vorher hineingefahren war. Nämlich an der gleichen Stelle, an der es Nicole und Eva erwischt hatte. Eigentlich hätte er ebenso hindurchrollen müssen, hätte der Cadillac genau dort im Graben landen müssen, wo vorher schon der BMW abgerutscht war.

Aber das war nicht geschehen!

Erst beim Versuch, den umgekehrten Weg zu benutzen, zum Château zurückzukehren, war es passiert!

Bedeutete das nicht, daß die Falle ferngesteuert wurde?

Daß jemand als Beobachter im Hintergrund lauerte und alles registrierte, was sich hier abspielte?

Aber wer?

Der Dämonenjäger atmete tief durch.

Einerseits war er jetzt genau da, wo er hingewollt hatte. Andererseits war es viel zu früh, viel zu unvorbereitet. Er trug nichts als sein Amulett bei sich, keine weitere Ausrüstung, mit der er gegen Schwarze Magie hätte bestehen können. Er mußte also sehr vorsichtig sein. Mußte davon ausgehen, daß sein Gegner ihm haushoch überlegen war.

Ein Gegner, den er nicht kannte, den er nicht einschätzen konnte…

Aber eines stellte er sehr schnell fest: Ebensowenig, wie er den Durchgang von der anderen Seite her hatte feststellen können, konnte er es von hier aus. Aus eigener Kraft kam er zunächst nicht zurück.

Also blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit: Den Feind aufspüren, stellen und zur Strecke bringen.

Den Feind, der hier ›Heimspiel‹ hatte!

Und ganz nebenbei galt es auch noch, die beiden Frauen aufzuspüren…

Noch während er darüber nachdachte, wie er das alles anstellen sollte, begann seine Umgebung sich zu verändern.

Auf der leeren, grauen Fläche des Bodens begannen sich Linien abzuzeichnen.

Die Linien eines Labyrinths…

***

Fassungslos starrten William, Mostache und Lafitte den Cadillac an, der neben der Straße im hohen Gras zum Stehen gekommen war. Für das Standgas war die leichte Steigung zu stark; der Motor wurde abgewürgt. Im Automatikgetriebe begann es zu knacken und zu knarren, als das Gewicht des Fahrzeugs gegen den Vorwärtsgang zu zerren begann.

Lafitte spurtete los, flankte einfach über die Bordwand des Wagens in den Fahrersitz und arretierte die Feststellbremse. Dann schob er den Automatikwahlhebel am Lenkrad mit leichtem Schlag in die Parkstellung. Der schwere Wagen ruckte leicht und stand dann still.

Lafitte stieg wieder aus; diesmal ganz ordentlich unter Benutzung der Fahrertür. Er ging einmal um das Fahrzeug herum.

Alles schien in Ordnung. Da es an dieser Stelle keinen Graben und keine Böschung gab, war dem Fahrzeug nichts passiert.

Aber was war mit Zamorra geschehen?

Wieso war er plötzlich aus dem fahrenden Wagen verschwunden? Wieso hatte er sich einfach aufgelöst?

Keiner der drei Männer hatte es richtig mitbekommen. Sie waren erst aufmerksam geworden, als der Wagen nicht geradeaus den Hang hinauf zu fahren begann, sondern die Kurve weiter beschrieb und neben der Straße landete.

Plötzlich wurde Lafitte blaß. Warum war er selbst nicht verschwunden? Er hatte genau die gleiche Stelle passiert wie zuvor Zamorra mit dem Auto!

Aber Pascal Lafitte war nicht verschwunden…

»So wie wir vorhin auch nicht verschwunden sind, als wir hierher kamen, Monsieur«, erinnerte William. »Mir scheint, als würde diese Falle ferngesteuert und reagierte nur auf bestimmte Personen. Zu denen wir erfreulicherweise nicht gehören.«

»Sondern nur Zamorra, Nicole -und Eva«, murmelte Lafitte. »Was sollen wir jetzt tun?«

»Wir fahren zum Château hinauf und tun, was der Professor tun wollte«, schlug William vor. »Nämlich im Archiv nachschauen, ob es einen vergleichbaren Fall gibt.«

»Ich fahre da nicht mehr rauf«, winkte Lafitte ab. »Ich habe keine Lust, ebenfalls zu verschwinden. Vielleicht reagiert die Falle nämlich auch auf die Absicht, etwas gegen sie zu unternehmen. Ich werde von zu Hause aus versuchen, mich in euer Computersystem einzuloggen und suche von hier unten aus. Ich hoffe doch, daß inzwischen keiner dran herumgespielt hat und der Klapperatismus noch als Server funktioniert.«

»Mir ist nichts Gegenteiliges bekannt«, sagte William. Er sah den Hang hinauf und war sichtlich wenig begeistert von dem Gedanken, vielleicht vom Château abgeschnitten zu sein, oder einen langen Fußmarsch den Berg hinauf unternehmen zu müssen.

Schließlich straffte er sich.

»Ich fahre mit dem Cadillac hinauf«, sagte er. »Ich bin davon überzeugt, daß das Fahrzeug die kritische Zone überwunden hat.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher«, glaubte jetzt auch Mostache warnen zu müssen. »Wenn diese Falle nicht nur auf Personen, sondern auch auf deren Absichten reagiert…«

»Dann wird es auch für Monsieur Lafitte gefährlich, weil dem Gegner jetzt bekannt sein dürfte, daß er sich auf anderem Wege mit ihm befassen will.«

»Hm«, machte Pascal Lafitte verunsichert.

William stieg in den Cadillac. Allerdings war ihm nicht besonders wohl dabei, als er den Wählhebel betätigte, den Motor startete und das Auto einen Meter zurückrollen ließ, um dann im Vorwärtsgang zurück auf die Straße zu kommen. Mit jedem Zentimeter mehr rückwärts stieg für ihn die Gefahr, in den kritischen Bereich zu gelangen.

Aber dann rollte der Wagen langsam die Straße hinauf und erreichte die erste Kurve, ohne daß etwas geschehen war.

William atmete auf.

Jetzt gab er richtig Gas!

***

Nach der zehnten Abzweigung blieb Eva stehen. »Ich glaube, wir sind hier falsch«, sagte sie. »Wir hätten gleich zu Anfang in die andere Richtung gehen müssen. Das hier führt uns immer weiter von unserem Ausgangspunkt fort.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe ein Gefühl für Himmelsrichtungen«, erwiderte das Para-Mädchen. »Und das sagt mir, daß wir uns immer weiter von der Stelle entfernen, an der wir hierher gekommen sind. Wir müßten in die entgegengesetzte Richtung gehen.«

»Dein Gefühl täuscht dich«, behauptete Nicole.

»Und woher willst du das wissen?« fragte jetzt Eva. »Es ist mein Gefühl, nicht deines.«

»Trotzdem wirst du getäuscht«, fuhr Nicole fort. »Wir sind dermaßen oft abgebogen, die Wege knicken so oft ab, daß du dich einfach nicht mehr orientieren kannst. Das ist, als würde dir jemand die Augen zubinden und dich dann ein Dutzend Male um deine eigene Achse drehen. Danach weißt du auch beim besten Willen nicht mehr, woher du kommst oder wo Norden und Süden sind.«

»Selbst wenn du recht hättest«, murrte Eva, »da oben steht die Sonne. Daran orientiere ich mich ebenfalls.« Sie streckte den Arm aus und deutete nach oben, zum roten Himmel über dem Labyrinth.

Nicole sah die Bewegung eher aus dem Augenwinkel. »Falsche Richtung!« stieß sie hervor. »Die Sonne steht…«

Sie stutzte, sah nach oben. Sie sah die Sonne vor sich über dem Labyrinth.

Drehte sich um, folgte der Richtung, die Eva angab.

Sie sah die Sonne vor sich über dem Labyrinth.

»Das gibt's doch nicht«, stieß sie hervor. »Ich habe sie in der anderen Richtung gesehen. Warte mal…«

Langsam drehte sie sich, ließ dabei den Feuerhimmel nicht aus den Augen. Während sie sich drehte, wanderte die trübgelbe Sonne, deren Licht nicht blendete, langsam aus ihrem Sichtfeld. Schließlich war Nicole sicher, daß sie sie nach einer 180°-Drehung komplett hinter sich hatte.

Für nur eine Sekunde schloß sie die Augen und öffnete sie dann wieder, ohne dabei ihre Position verändert zu haben.

Die Sonne stand vor ihr über dem Labyrinth.

Blitzschnell fuhr sie herum.

Blinzelte.

Und sah die Sonne wiederum vor sich da oben.

Als sie dann in kurzen Winkeln immer wieder nach oben schaute, machte die trübe Funzel die Drehbewegung schrittweise mit…

»Soviel also zum Stand der Sonne«, brummte Nicole. »Darauf kannst du dich hier noch weniger verlassen als auf dein Gefühl für Himmelsrichtungen, und das täuscht ohnehin meistens, wenn man sich in einer fremden Welt aufhält. Hier gibt es überhaupt keine Himmelsrichtungen, Eva! Das entspricht dem, was wir festgestellt haben, ehe das Labyrinth entstand.«

»Aber die Schatten…«

»Siehst du Schatten?« fragte Nicole. »Hier unten ist alles gleich dunkel. Aber…«

Natürlich! Zumindest schmale Lichtbalken mußten an den Mauern erkennbar sein. Immerhin stand die Sonne hoch genug, um gesehen zu werden. Also mußte auch ihr Lichtschein in genügend großem Winkel einfallen!

Was er aber nicht tat…

»Mir fällt da etwas ein«, sagte Eva. »Halte mich für verrückt, aber - dein Plan mit dem Abbiegen in nur immer einer einzigen Richtung hat hier einen Haken. Wenn es keine Richtungen gibt, dann können wir noch so oft richtig abbiegen und kommen trotzdem nirgendwo an.«

Nicole atmete tief durch.

»Oder wir müßten gleich beim ersten Mal nach draußen kommen…«

»Das widerspräche dem Sinn eines Labyrinths«, erwiderte Eva. »Nein, wir sitzen hier endgültig fest. Ganz gleich, ob wir nur nach rechts gehen, oder nur nach links - es spielt nicht die geringste Rolle. Wir bewegen uns immer in die gerade falsche Richtung.«

»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Nicole.

»Und die wäre?«

Die Französin wies nach oben.

»Keine Ahnung, warum ich nicht gleich daran gedacht habe. Das Labyrinth ist nach oben offen. Das heißt, es gibt eine Richtung, in der wir auf jeden Fall hinauskommen.«

»Du meinst - klettern?«

»Auf die Mauerkrone. Dann bewegen wir uns eine Ebene höher, werden nicht mehr durch die Wände behindert und können sehen, ob wir vorwärts kommen oder nicht.«

»Ist aber ziemlich hoch«, sagte Eva. »Ich schätze, vier Meter werden es sein. Das schaffen wir nicht.«

»Wir beide vermutlich nicht«, sagte Nicole. »Aber eine von uns. Du kletterst über mich nach oben. Du stellst dich auf meine Schultern, notfalls auf meine Hände, und ich schiebe dich höher. Dann wirst du irgendwann die Oberkante der Mauer erreichen und kannst dich hinauf ziehen.«

»Ich weiß nicht«, überlegte Eva.

»Bist du nicht schwindelfrei? Oder schaffst du keine Klimmzüge?«

»Das ist es nicht«, sagte Eva. »Ich könnte auch dich nach oben drücken. Aber damit ist nur eine von uns auf der Mauer. Wenn ich oben bin, kann ich dich keinesfalls hinaufziehen. Und du könntest es bei mir ebensowenig. So lange Arme haben wir beide nicht.«

Nicole nickte. »Aber du könntest von oben her sehen, wo wir uns befinden, und mich lenken. Ich würde dir hier unten folgen.«

»Du willst ja nur im Schatten bleiben. Ich kann mir da oben ruhig ’nen Sonnenbrand holen«, schmunzelte Eva.

»Also, wie sieht es aus?«

»Ich gehe nach oben«, versprach Eva.

Und die Kletterpartie begann.

***

Calderone hatte den Zugang wieder geschlossen. Diesmal war er sicher, daß er Zamorra erwischt hatte. Jetzt brauchte er sich zumindest darum nicht mehr zu kümmern. Jetzt war es an der Zeit, sich selbst in das Labyrinth zu begeben und es so zu steuern, daß die Opfer Stygias Ungeheuer in die Fänge getrieben wurden.

Hoffentlich hatte sie es geschafft, die Bestie inzwischen in dem Irrgarten unterzubringen.

Er beachtete die anderen Menschen nicht mehr, die sich in Zamorras Nähe befunden hatten. Sie waren für ihn unwichtig geworden.

Er ritt den sich schließenden Zugang ab und erreichte auf diese Weise wieder die Höllen-Tiefen, in denen sich an einer nicht exakt definierbaren Stelle das Labyrinth befand. Er sah die neue Situation, verschaffte sich einen raschen Überblick.

Zamorra und die beiden Frauen waren bereits in das System integriert.

Das Ungeheuer war da.

Und auch Stygia bewegte sich innerhalb des Labyrinths, nur war sie selbst nicht an die Begrenzungen gebunden. Das würde ihr im Extremfall nicht sehr viel helfen.

Es schützte sie nur gegen Manipulationen des Labyrinths. Nicht aber gegen die Bestie, die sie geschaffen hatte, und auch nicht gegen Zamorra, wenn er ihr direkt gegenüberstand, ohne daß eine virtuelle Mauer zwischen ihnen war.

Unwillkürlich grinste Calderone.

Das war etwas, das er nicht bedacht hatte, aber jetzt hegte er auch nicht mehr die Absicht, Stygia darüber zu informieren, in welche Gefahr sie sich begab. Sie schien sich völlig sicher zu fühlen.

Sollte sie ruhig…

Wenn sie die Begegnung überstand und ihm Vorwürfe machte, konnte er diesem Vorwurf entgegnen, daß ja niemand sie gezwungen hatte, sich selbst während der entscheidenden Phasen ins Labyrinth zu begeben. Außerdem konnte er ja nicht wissen, wie intensiv Magie und Elektronik sich verquickten!

Wieder lachte er leise.

Er griff nach dem Helm und setzte ihn auf.

Dann loggte er sich in den Cyberspace ein.

***

Innerhalb weniger Augenblicke war das Labyrinth um Zamorra herum entstanden. Die Gänge waren schmal und boten ihm wenig Bewegungsfreiheit. Den Weg zurück konnte er nicht entdecken; auch das Amulett half ihm hier nicht weiter.

Warum war das Labyrinth entstanden?

Als Gefängnis für ihn?

Oder wartete jetzt irgendwo in seinem Innern ein Monster auf ihn, wie einst der Minotaurus auf Theseus und vor diesem auf viele andere Opfer gewartet hatte?

Was ihn auch jetzt wieder erstaunte, war, daß er kaum einen Hauch von Magie feststellen konnte. Wie war dann eine solche Veränderung seiner Umgebung möglich?

Er sah sich um und beging nicht den Fehler, sich von diesem Platz fortzubewegen. Er schätzte den ihm zur Verfügung stehenden Platz ein -und stellte fest, daß der Platz gerade so reichte.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Wände. Dann hob er erst das rechte, dann das linke Bein an, stemmte die Füße gegen die gegenüberliegende Wand. So fand er relativ festen Halt.

Er stemmte auch Arme und Hände gegen die Wand hinter sich, schob seinen Oberkörper langsam empor, streckte die Beine wieder, um Halt zu finden, und setzte dann die Füße ein Stück höher.

So arbeitete er sich empor, bis er schließlich die Mauerkante erreichte. Jetzt war es nur noch eine Frage der Geschicklichkeit, sich nach oben zu schwingen.

Im nächsten Moment lag er bäuchlings auf der Mauerkrone.

Er entspannte sich. Die Kletterpartie hatte Kraft erfordert. Aber er hatte es geschafft, war jetzt oben. Wenn der Minotaurus oder sonst ein Monster unten durch die Gänge tappte, war Zamorra unerreichbar geworden. Im Gegenteil; er konnte sich oben orientieren und nicht nur feststellen, wo er war, sondern auch nach Nicole und Eva suchen. Er war sicher, daß die sich ebenfalls irgendwo in dem Labyrinth befanden.

Und von hier oben fand er dann möglicherweise einen Ausgang.

Dachte er.

Nach ein paar Atemzügen erhob er sich, balancierte auf der Mauerkrone und drehte sich langsam um.

Und sah entsetzt das Ungeheuer, das sich nicht unten durch die Gänge des Labyrinths bewegte, sondern oben auf den Mauern.

Es hatte ein Ziel.

Ein verdammt wehrloses Ziel.

Viel zu weit von Zamorra entfernt, um helfen zu können…!

***

Lafitte und Mostache sahen William nach, wie er den Hang hinauf zum Château fuhr. Pascal Lafitte atmete erst auf, als er sah, wie der Wagen weit oben durch das Tor in der Schutzmauer fuhr. Erst jetzt war er sicher, daß dem Butler nichts geschah. Denn jetzt befand der sich innerhalb der durch Weiße Magie geschützten Zone.

»Die Gefahr scheint vorüber zu sein«, sagte Mostache. Aber seine Stimme zitterte leicht.

Es war nicht das erste Mal, daß Menschen aus dem Dorf in magische Geschehnisse einbezogen wurden. Sie hatten gelernt, damit zu leben -seit fast tausend Jahren. Und sie wußten auch genau, was Zamorra für sie tat. Das hatte eine tiefe gegenseitige Freundschaft geschaffen, die keinen Menschen im Dorf ausnahm.

Die Leute vom Château Montagne gehörten einfach dazu.

Lafitte nickte. »Ich fahre den BMW jetzt zum Schmied«, sagte er. »Ist ja wohl kaum noch damit zu rechnen, daß Zamorra den Wagen genau hier untersucht. Und du solltest zusehen, daß deine Kneipe läuft. Ich rufe im Château an und frage nach, was William herausfindet.«

»Sei vorsichtig, mein Junge«, warnte Mostache. »Ich traue dem BMW nicht mehr über den Weg. Vielleicht fährst du damit doch noch in die Falle.«

»Unsinn«, erwiderte Lafitte. »Ich bin jetzt absolut sicher, daß es personenbezogen war. Das muß William bei seiner Recherche berücksichtigen. Wir sehen uns später.«

»Wie du meinst«, brummte der Wirt und ging zu seinem Chevrolet. Die Abschleppstange, mit der sie den BMW aus dem Graben gezogen hatten, war bereits wieder abgehängt und im Kofferraum verstaut. Mostache kletterte in seinen Spritfresser und startete den Motor.

Lafitte übernahm den BMW Es gab kaum Verkehr; ungehindert konnte er die Limousine auf der Straße wenden und fuhr sie ins Dorf. Erst, als er die kritische Zone hinter sich gebracht hatte, folgte ihm Mostache.

Während er zu Charles, dem Dorfschmied und Technik-Genie, fuhr, versuchte Lafitte mit der freien Hand den Computer zu aktivieren. Nicht den werksmäßig eingebauten Bordcomputer, sondern das Kommunikationssystem.

Aber der kleine Bildschirm signalisierte ihm eine Fehlermeldung.

Lafitte verzog das Gesicht.

Vor der Schmiede hielt er an und versuchte es jetzt noch einmal. Da der Wagen nun stand, konnte er sich richtig auf die Technik konzentrieren.

Er stellte fest, daß der Fehler nicht bei ihm lag. Er hatte nichts falsch gemacht, als er versuchte, das System in Betrieb zu nehmen.

Pascal verstand genug von Computern, um rasch zu erkennen, woran es lag.

Das Betriebssystem im Fahrzeug war komplett abgestürzt und ließ sich nicht wieder neu booten!

Wahrscheinlich mußte es komplett neu installiert werden. Damit war vorerst auch die Visofon-Anlage unbrauchbar.

Ein ›normales‹ Autotelefon besaß der BMW nicht mehr, auch nicht der Cadillac. Denn von dem Visofon, der computergesteuerten Bildsprechanlage, ließ sich jedes andere Telefon ganz normal anwählen, wie auch jeder Fremdanruf angenommen werden konnte, nur daß es dann eben kein Bild des Gesprächspartners auf dem kleinen LCD-Monitor gab, der sich dann erst gar nicht einschaltete.

Blieb der Tr ans funk. Aber mit dem kannte Lafitte sich nicht aus.

Also hämmerte er Charles aus seiner Bude. »Ich brauche dein Telefon, ganz schnell.«

Der Schmied deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Bedien dich.«

Lafitte bediente sich und rief das Château an.

Eine halbe Minute dauerte es, bis abgehoben wurde. William war am Apparat.

Lafitte berichtete von dem Vorfall. »Können Sie feststellen, ob das Computersystem im Cadillac noch funktioniert, oder ob das auch angeschmiert ist?«

»Ist das wichtig?« fragte William. »Ich will gerade das Archiv abfragen.«

»Es kann wichtig sein.«

»Na schön«, seufzte William. »Ich überprüfe das. Wo kann ich Sie erreichen? Im Auto ja nicht.«

»Ich bin bei Charles.«

»Danke.« William schaltete die Verbindung ab.

Pascal wartete.

Um von Zamorras Arbeitszimmer in den Vorhof zu kommen, dauerte es ein paar Minuten. Dann das Auto durchchecken, wieder zurück ins Haus und…

Das Telefon klingelte.

Lafitte hob ab. »Ja?«

»Abgestürzt. Da muß Raffael Bois ran. Oder Mademoiselle Duval… aber die ist ja verschwunden. Ärgerlich, das alles. Mit etwas Pech werden wir Mister Hawk herbitten müssen, damit er sich der Angelegenheit annimmt. Aber ich hoffe, daß Raffael es wieder hinbekommt.«

Raffael Bois, der alte Diener jenseits der Pensionsgrenze, der sich aber strikt weigerte, in Rente zu gehen, kannte sich neben Nicole Duval am besten mit der Computeranlage aus, die Olaf Hawk im Château und in den Autos installiert hatte. Der alte Mann kam mit der modernen Technologie besser zurecht als mancher junge Mensch. Was das anging, war er ein Phänomen.

»William«, sagte Lafitte. »Wenn Sie im Archiv suchen, sollten Sie diese Abstürze mit einbeziehen.«

»Dann kann ich's auch gleich lassen«, sagte der Butler. »Monsieur, ich kann mich selbst an nichts dergleichen erinnern, und vor meiner Zeit im Château dürften auch Dämonen noch nicht mit Computern gearbeitet haben. Das paßt sowieso nicht zu ihnen und… warten Sie mal. Was habe ich gerade gesagt? Dämonen und Computer? In beiden Fahrzeugen ist das Betriebssystem der Kommunikation und Datenverarbeitung zusammengebrochen? Beide Fahrzeuge waren in der magischen Falle. Aus beiden sind Menschen verschwunden… das ist vielleicht doch etwas, womit ich arbeiten kann! Wir hatten mal einen Fall, in dem Computer eine Rolle spielten. Da ging es um ein Spiel, das sich wie ein Virus über die bestehenden Programme schrieb, und in dem seltsamerweise der Professor verschwand… Das ist es, Monsieur Lafitte! Sie sind genial!«

»Ich?« staunte Pascal. »Wieso ich? Da sind doch Sie drauf gekommen, und…«

»Aber nur durch Ihre Unterstützung! Danke! Ich gehe das sofort durch. Bleiben Sie in der Nähe des aktuellen Telefons?«

»Das aktuelle Telefon…« Lafitte lachte auf. »Nein, es bleibt nicht aktuell. Ich bin in einer Viertelstunde bei mir zu Hause erreichbar.«

»All right. Ich unterrichte Sie dort. Vielleicht werde ich auch Ihre weitere Hilfe benötigen. Aber ich danke Ihnen für den vielleicht entscheidenden Hinweis.«

Dann existierte die Telefonverbindung nicht mehr.

Lafitte schüttelte den Kopf.

Entscheidender Hinweis?

Ihm war doch nur etwas aufgefallen! So weit wie William hatte er selbst gar nicht gedacht.

Aber vielleicht war’s das wirklich. Computer!

Computer und Dämonen!

Dämonen und Computer? Unglaublich…

Aber nur, weil ês ungewöhnlich war. Die alten Zeiten gingen dahin. Warum sollten nicht auch Dämonen neue Wege beschreiten?

Sie hatten sich den Menschen und deren Möglichkeiten doch schon immer angepaßt!

Plötzlich war Lafitte, selbst von Computern begeistert, höchst gespannt, was wirklich gespielt wurde!

***

Nicole sah, wie Eva sich nach oben auf die Mauer schwang und dann aufrichtete.

Im nächsten Moment hörte sie den gellenden Schrei des Para-Mädchens.

Sie sah einen gewaltigen Schatten heranstürmen.

Für wenige Augenblicke registrierte sie ein ungeheuerliches Wesen, das sich oben auf der Mauer bewegte. Zu schnell, um genau erkennbar zu werden.

Es packte Eva und riß sie mit sich fort.

Evas Schrei verstummte.

Atemlos vor Entsetzen starrte Nicole nach oben.

Dort war alles still.

Das Monster war verschwunden.

Eva auch.

Zurück blieb Nicole, die sich Vorwürfe machte, Eva in den Tod gedrängt zu haben!

***

Stygia blieb überrascht stehen. Der Anblick war zu unglaublich.

An einem anderen Ende der Ebene hatte sie Zamorra entdeckt, der jetzt endlich auch in der Falle steckte.

Aber das war es nicht, was sie verblüffte.

Sondern die Kletterpartien.

Da Stygia nur den ›Grundriß‹ des Labyrinths sehen konnte, nicht die Mauern selbst, die für sie nicht existierten, war es erstaunlich, zu beobachten, wie Menschen an unsichtbaren Wänden emporkletterten. Hier die Frauen, dort Zamorra.

Bei Zamorra schien der Assimilierungsprozeß wesentlich schneller stattgefunden zu haben als bei seiner Gefährtin und deren Begleiterin. Lag es daran, daß in seinem Fall nur eine Person ins Labyrinth geholt worden war, statt zweien?

Aber sie kam nicht dazu, darüber nachzudenken; vermutlich war es ohnehin besser, Calderone danach zu fragen. Immerhin war er es, auf dessen Idee dies alles zurückging. Er war mit dem Vorschlag gekommen, Magie und Elektronik miteinander zu verbinden. Er mußte wissen, wie alles zusammenhing.

Und wenn er es nicht wußte, war's auch egal.

Stygia bestaunte noch die Kletterkünste der Menschen, während sie den Minotaurus sah, der gewissermaßen durch die Luft heranturnte. Mit weiten Sprüngen überbrückte er die einzelnen Gänge des Labyrinths. Für Stygia schwebte er dabei völlig frei in der Luft.

Es war ein bizarrer Anblick, diese Wesen so ›schweben‹ zu sehen. Das blonde Mädchen, den Minotaurus und Zamorra.

Genau in dem Moment, in welchem Zamorra sich an einer anderen Stelle auf die Mauerkrone des Labyrinths wälzte, erreichte das Ungeheuer die Blonde, die sich gerade jetzt ebenfalls nach oben schwang.

Blitzschnell packte das Monster zu, bekam das Mädchen zu fassen und riß es im Weiterstürmen mit sich fort.

Ein gellender Schrei verhallte im Nichts.

Ah, so ungefähr hatte sich Stygia das vorgestellt!

In ihr tobte der Triumph.

Es funktionierte!

So wie der Minotaurus gerade die Blonde gepackt hatte, würde er auch Zamorra erwischen. Und später jeden anderen, den Calderone in das Labyrinth holte.

»Wie«, murmelte Stygia, »stelle ich es nur an, daß die Bestie auch Calderone erwischt?«

***

Eva war von der Attacke des Ungeheuers völlig überrascht worden. Kaum zog sie sich auf die Mauerkante, als das riesige Biest bereits auftauchte, nach ihr griff und sie hochriß.

Alles um sie herum drehte sich. Sie hörte jemanden laut schreien, ohne zu begreifen, daß sie selbst es war, die schrie. Dann legte sich eine Pranke erstickend über ihr Gesicht, ließ den Schrei verstummen.

Eva rang nach Atem. Von dem Monstrum ging ein fast betäubender Moschusgestank aus. Sie versuchte sich aus dem Griff der Bestie zu befreien, aber sie blieb erfolglos. In weiten Sprüngen jagte das Biest über die Mauern des Labyrinths hinweg, um dann plötzlich mit einem Sprung in einen der Gänge einzutauchen.

Es gab einen heftigen Ruck, auch für Eva, als sie ankamen. Sofort stieß die Bestie ihr Opfer gegen eine Wand. Eva erkannte bestürzt, daß sie sich am Ende einer ›Sackgasse‹ befand. Eine Abzweigung konnte sie nicht erkennen. Nur den Knick, an dem der Gang seitwärts abbog.

Und direkt davor stand die Bestie. Halb Mensch, halb Tier. Der riesige Stierschädel mit den mächtigen Zähnen im Maul, aus dem Geifer troff, flößte ihr Angst ein.

Für einen Moment hoffte sie noch, daß der Stiermensch sie nur als Geisel verwenden wollte. Denn sonst hätte er sie ja direkt töten können. Indessen hatte er sie als lebende Beute mitgenommen.

Doch als er dann in den Knien einfederte und sich zu ihr niederbeugte, sie in seine Augen blicken konnte, sah sie darin ihren Tod.

Er hatte sie nur hierher geholt, um sie in Ruhe umbringen und möglicherweise fressen zu können. So wie viele Tiere ihre Beute erst einmal in ihren Bau holen.

Sie schluckte. Die Angst krallte sich in ihr fest, und der vage Gedanke, was wohl geschehen wäre, wenn an ihrer Stelle Nicole nach oben geklettert wäre.

Dann wäre sie, Eva, jetzt noch in Sicherheit.

Im nächsten Moment unterbrach der Minotaurus ihre sich überschlagenden Gedanken. Seine Pranke mit den scharfen Krallen raste auf Eva zu, um sie zu töten!

***

»Eva!« stieß Zamorra hervor.

Er mußte zusehen, wie das Ungeheuer sie packte und mit sich riß, um in grotesken Sprüngen in der Ferne zu verschwinden. Unwillkürlich nahm er sein Amulett und holte aus, um es wie einen Diskus zu schleudern. Aber dann ließ er die Hand sinken.

Es hatte keinen Sinn.

Der Minotaurus war zu weit entfernt. Zamorra besaß nicht die Kraft, das Amulett so weit zu schleudern.

Und die magische Silberscheibe wurde nicht von selbst aktiv, weil sie auch jetzt nur einen ganz winzigen Hauch von Magie registrierte, den sie möglicherweise nicht einmal richtig ernst nahm.

Langsam erhob er sich. Plötzlich war der Minotaurus mit seinem Opfer aus seinem Blickfeld verschwunden. Zamorra ärgerte sich, daß er nicht genau mitbekommen hatte, wo das Ungeheuer verschwunden war. Es mußte in einem ganz kurzen Moment des Wegblickens oder Blinzelns gewesen sein.

Immerhin kannte er die Richtung, in der das Monster sich bewegt hatte.

Und etwa auf halber Strecke hatte es Eva erwischt.

Wo sich Eva befunden hatte, war wohl auch Nicole nicht weit. Irgendwo in diesem Bereich mußte Zamorra sie also finden.

Er setzte sich in Bewegung, wanderte über die Mauer, die vielleicht achtzig Zentimeter breit war. Das reichte, sich halbwegs sicher zu bewegen. Aufpassen mußte er trotzdem. Wenn er fehltrat, stürzte er drei oder vier Meter tief; genug, sich Knochen zu brechen. Und auch wenn das Wasser der Quelle des Lebens in ihm kreiste und dafür sorgte, daß er nicht alterte, nicht mehr erkrankte, und auch Heilungsprozesse beschleunigte, schützte es ihn weder vor Verletzungen noch vor dem Tod.

Ein Labyrinth und ein Minotaurus…

Warum war ausgerechnet dieses alte Sagenbild erweckt worden? Zamorra war sicher, nicht in die Vergangenheit versetzt worden zu sein. Der rote Feuerhimmel und die triste gelbe Funzelsonne, die seltsamerweise trotz ihrer äußerst geringen Leuchtkraft für genug Wärme und Licht sorgte, sprachen nicht gerade für die östliche Mittelmeerregion.

Es mußte also eine andere Welt sein. Eine fremde Dimension, möglicherweise künstlich erschaffen.

Aber wer sie erschaffen hatte, mußte die alten irdischen Sagen kennen.

Kurz entsann Zamorra sich, es schon einmal mit einem stierköpfigen Monstrum zu tun gehabt zu haben, nur war dieses Monstrum skelettiert gewesen; eine magische Illusion hatte es erzeugt. Mit diesem Geschehen hier im Labyrinth war das sicher nicht vergleichbar.[5]

Gab es vielleicht eine Verbindung zwischen damals und heute und dem Drahtzieher dieser Aktion? Hatte er damals, in Schottland, zu den Betroffenen gehört, oder wollte er in Zamorra gerade diese Erinnerung wieder wachrufen?

Das war mehr als unwahrscheinlich. Das Aufräumen war seinerzeit äußerst gründlich gewesen.

Plötzlich stutzte Zamorra.

Er ging immer weiter voran, übersprang hin und wieder einen Gang, um schneller von Mauer zu Mauer voranzukommen, trotzdem hatte er das Gefühl, daß seine Umgebung sich nicht veränderte.

Das Labyrinth-Muster vor ihm war immer das gleiche!

Die Art der Windungen wiederholte sich ständig!

Langsam drehte er sich einmal um die eigene Achse, schaute sich das Labyrinth-Muster ringsum aufmerksam an.

Egal, wohin er blickte, es zeigte sich ihm überall in identischer Form!

Da begriff auch er, daß es in dieser Welt keine Richtungen gab.

Daß man nirgendwo ankam, ganz gleich, wohin man ging.

Eine Stelle war ebensogut wie die andere. Er konnte auch in die entgegengesetzte Richtung laufen - er würde sich weder weiter von dem Stierköpfigen entfernen noch ihm näherkommen. Obgleich er Hunderte von Metern zurücklegte, trat er trotzdem irgendwie auf der Stelle.

Das hieß also: Aufgeben! Sich der Falle ergeben!

Doch das kam für ihn überhaupt nicht in Frage. Eva war in höchster Gefahr, von Nicole wußte er nicht einmal, wo sie sich gerade befand, und er konnte beide nicht erreichen.

An diesem Problem mußte er arbeiten! Er mußte sich etwas einfallen lassen, dieses Labyrinth auszutricksen.

Er war bisher noch mit allem fertig geworden. Warum also sollte er an diesem verflixten Teufelswerk scheitern?

Das Dumme daran war nur - er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das Problem angehen sollte!

***

William zog Raffael Bois zu Rate. Der hörte sich die Geschichte bedächtig an. »Und Sie glauben, daß wir dem Phänomen über die damaligen Geschehnisse auf die Spur kommen?«

»Sie nicht?« fragte William zurück.

»Ich werde mal die damaligen Protokolle abrufen«, sagte Raffael. Der alte Mann, der so gebrechlich wirkte, aber noch ziemlich agil war, lächelte dünn. »Wir haben damals eine Menge löschen und sogar komplett neu formatieren müssen, um dieses virulente Spiel wieder aus den Speichern rauszukriegen, aber es gibt Verlaufsprotokolle, sicherheitshalber nur auf Diskette. Bei uns geht nichts verloren! Warten Sie mal… ich werde einen Rechner zum Inselgerät machen und schaue mir die ganze Sache mal an.«

Mit schnellen Tastaturbefehlen löste er einen der drei parallelgeschalteten MMX-Rechner aus dem Verbund und zog auch das Datenkabel ab. Damit war sichergestellt, daß keine Computerviren ins System übertragen werden konnten. Dann überspielte er die Protokolldatei von der Diskette auf den Rechner, dekomprimierte und öffnete sie.

Er vertiefte sich in seine Arbeit und merkte kaum, wie die Zeit verging. Schließlich nickte er.

»Und jetzt sehe ich mir den Klein-Computer im Cadillac mal näher an…«

Via Computer aktivierte er das Visofon, steckte ein Kabel um und rief per Modem das Terminal im Auto an.

»Glauben Sie, das funktioniert? Dort ist das Programm doch abgestürzt!« erinnerte William ihn.

Raffael schmunzelte. »Ich weiß selbst noch nicht, ob es klappt. Aber wenn, dann ist es der Beweis dafür, daß der gleiche Verursacher die Finger an den Tasten hatte.«

Die Verbindung kam.

»Das bedeutet noch nichts. Das passiert automatisch. Rauschen im Äther… warten Sie mal.«

»Was machen Sie da?« wollte William wissen.

»Kann ich Ihnen nicht erklären, nur zeigen. Den Trick habe ich Hawk abgeschaut. Warten Sie mal… jetzt kommt die Abteilung ›sieh und staune‹ - hoffentlich.«

Das Terminalfenster wurde hell.

»Da sind wir«, sagte der alte Mann und erlaubte sich, ganz im Gegensatz zu seinem sonstigen würdevollen Auftreten, ein diebisches Grinsen. »Und gleich komme ich weiter. Ich kriege ihn…«

Worauf der Rechner im Château prompt abstürzte!

***

Nicole schüttelte den Kopf.

Sie versuchte sich den Ablauf des Geschehens in Erinnerung zu rufen. Sie half Eva beim Hinaufklettern, das Para-Mädchen zog sich auf die Mauer - und da tauchte dieses stierköpfige Ungeheuer auf, schnappte zu und verschwand mit der aufschreienden Eva!

Hatte es sie umgebracht oder nur verschleppt?

Ein Labyrinth, ein Stiermensch -war der Minotaurus der griechischen Sagen wiedererweckt worden? Wenn ja, was sollte das? Ein Symbol?

Dämonen dachten oft in den krummsten Bahnen…

Nicole drängte die Vorwürfe ihres Unterbewußtseins zurück. Sie mußte sich nicht schuldig fühlen, Eva möglicherweise in den Tod getrieben zu haben. Niemand hatte ahnen können, daß sich das Ungeheuer oberhalb des Labyrinths bewegte. Das hatte zumindest der Minotaurus der Antike niemals getan; er hatte keine Möglichkeit gehabt, aus den engen zweidimensionalen Grenzen auszubrechen, die ihm auferlegt waren.

Und selbst wenn…

Nicoles Gedanken gingen weiter. Was, wenn sie an Evas Stelle hinaufgeklettert wäre?

Dann wäre jetzt vielleicht sie tot -oder zumindest in den Fängen des Ungeheuers.

Was sollte sie jetzt tun? Wie konnte sie herausfinden, was mit Eva geschehen war? Wie konnte sie ihr helfen?

Es schien ziemlich sinnlos, durch das Labyrinth zu irren, von Gang zu Gang, von Abzweigung zu Abzweigung. Die einzige Hoffnung bestand darin, selbst nach oben zu kommen, um sich von dort aus einen Überblick zu schaffen. Aber wenn das Labyrinth so endlos groß war, wie sie es befürchtete, konnte sie jahrelang suchen, ohne fündig zu werden. Denn der Minotaurus würde sicher nicht oben auf der Mauerkrone bleiben, sondern irgendwo wieder zwischen den Gängen verschwinden.

Ein weiteres Problem war, hinaufzukommen.

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. Warum war sie nicht vorher darauf gekommen? Der Gang war schmal genug, daß sie sich darin emporarbeiteten konnte, wenn es ihr möglich war, sich an den beiden gegenüberliegenden Seiten fest abzustützen. Das hätte sie viel früher bedenken können.

Dann wären sie vielleicht beide gleichzeitig oben angekommen, und das Ungeheuer hätte dadurch Zeit verloren, sich zwischen ihnen entscheiden zu müssen.

Und das wäre eine Chance gewesen, diesen Minotaurus selbst anzugreifen…

»Unsinn!« schalt sich Nicole. »Das ist närrisch!« Sie wären beide zu überrascht gewesen. Und gerade Eva, die mit magischen Erscheinungen wenig vertraut war, wäre wahrscheinlich allein vom Anblick des Monsters dermaßen erschrocken, daß sie den Halt verloren hätte und abgestürzt wäre. Was sicher Verletzungen nach sich gezogen hätte, während der Minotaurus sich dann um Nicole gekümmert hätte…

Sie beschloß, nach oben zu klettern.

Auch wenn dort das Ungeheuer vielleicht schon wieder lauerte.

Aber sie wollte etwas vorsichtiger sein. Sich langsamer hinaufarbeiten, und rechtzeitig zu erkennen versuchen, ob sich ihr eine Gefahr näherte.

Was sie dann tun konnte, wußte sie selbst noch nicht. Sie besaß ja nicht einmal die primitivste Waffe. Und falls sie sich angesichts des Ungeheuers wieder nach unten fallen ließ, garantierte ihr niemand, daß der Stierköpfige ihr nicht sofort hinterher sprang und sie unten in den schmalen Gängen des Labyrinths stellte.

Aber was sollte sie sonst tun?

Hier unten versauern, eine Ewigkeit lang den Windungen des Mauerwerks folgen und vielleicht tatsächlich niemals irgendein Ziel erreichen, weil es ja keine einzige Richtung gab, in die man vorwärtsgelangen konnte?

Vielleicht bot sich oben ja doch noch eine Chance.

Also begann sie zu klettern.

***

Calderone bewegte sich innerhalb des Labyrinths. Aber er hatte einen entscheidenden Vorteil: er konnte es steuern. Der Helm zeigte ihm seine ummauerte Umgebung. Solange er sich im Cyberspace befand, waren die Labyrinth-Wände auch für ihn ein undurchdringliches Hindernis, aber er war jederzeit in der Lage, sich durch Befehle einen Durchgang zu schaffen. Er brauchte diese Befehle nur in die Mini-Tastatur in seinem linken Datenhandschuh einzutippen.

Kurz lachte er, als er daran dachte, wer ihm diese Technologie geliefert hatte.

Völlig unfreiwillig!

Die Satronics, Inc. in Atlanta im US-Bundesstaat Georgia hatte diese spezielle Zugangs- und Steuerungstechnik entwickelt. Und die Satronics gehörte zur Tendyke Indu-stries-Gruppe! Ausgerechnet zu einer Tochterfirma des weltumspannenden Mega-Konzerns, der Calderones Feind Robert Tendyke gehörte!

Der Datenhandschuh galt noch nicht als völlig ausgereift. Für eine Serienfertigung hatte er noch zu viele Schwächen. Aber Calderone konnte diese Schwächen nicht feststellen. Sein Exemplar arbeitete perfekt. Der gesamte Cyber-Anzug mit all seinen Anschlüssen arbeitete perfekt.

So wie das Rechnersystem, mit welchem er arbeitete. Auch das gehörte Satronics. Mit ihm war er über seine Anzug-Verkabelung verbunden, nur wie Stygia es hingekriegt hatte, diese Kabel anzuschließen, blieb auch ihm unerfindlich. Für ihn führten die Kabel ins Nichts.

Ein gute paar Tricks hatte die verdammte Dämonenhexe also auch noch auf Lager…

Calderone kümmerte sich nicht weiter darum. Er bewegte sich durch das Labyrinth. Für ihn gab es durchaus Bewegungsrichtungen. Er nahm den kürzesten Weg und öffnete sich überall Passagen durch die festen Wände. So kam er rasch voran.

Kurz fragte er sich, was er tun würde, wenn er Stygias Monster begegnete. Vermutlich würde er es dann töten müssen. Denn sicher würde es nicht zwischen ihm und den Opfern unterscheiden. Es war dafür geschaffen worden, alles und jeden zu vernichten, der ihm in die Quere kam.

Nach kurzer Zeit erreichte er Zamorra.

Als Calderone gerade eine Wandöffnung durchschritt, entdeckte er den Feind unmittelbar vor sich. Zamorra stand schräg über ihm auf der Mauerkrone und versuchte sich zu orientieren.

Vergebliche Mühe. Er war längst in das Labyrinth integriert, war zu einem Bestandteil geworden und den seltsamen Gesetzmäßigkeiten unterworfen, die Calderone hineinprogrammiert hatte.

Aber wenn er jetzt nach unten sah, konnte er Calderone entdecken.

Der zog sich sofort wieder zurück und verschloß die Wandöffnung. Er duckte sich.

Hatte Zamorra ihn bemerkt?

Er durfte dem Dämonenjäger keine Chance geben, daraus etwas zu machen.

Wieder tastete er einen Befehl ein.

Das Labyrinth reagierte wie erwünscht.

Und Zamorra stellte erst einmal keine Gefahr mehr dar!

***

Eva sah die Pranke mit den spitzen Krallen auf sich zurasen. Unwillkürlich duckte sie sich seitwärts, ließ sich zu Boden fallen. Der Schlag des Minotaurus ging gegen die Wand.

Eva stöhnte auf.

Wenn er getroffen hätte, hätte er ihr den Leib aufgefetzt. Er wollte sie töten, wollte sie regelrecht zerfleischen, zerreißen!

Schon beugte er sich über sie, um erneut zuzulangen. Stinkender Geifer traf ihr Gesicht. Aber sie fand nicht einmal Zeit, Übelkeit zu empfinden. In ihr war nur noch absolute Todesangst. Die überlagerte alles andere. Eva rollte sich zur Seite, entging ein zweites Mal einem mörderischen Hieb und schlug dem Monster mit geballten Fäusten in die Kniekehlen. Der Minotaurus brüllte zornig auf, während er nach hinten weg kippte.

Eva sprang auf.

Eine solche scheußliche, mörderische Kreatur konnte nur ein magisches Wesen sein. Wieso war sie dann nicht in der Lage, ihm seine Kraft zu entreißen? Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht. Statt dessen verlor sie wertvolle Sekunden. Das Ungeheuer raffte sich wieder auf und griff sie erneut an. Diesmal vorgebeugt, die Stierhörner voran. Mit einem wuchtigen Rammstoß wollte der Minotaurus sie von den Beinen werfen und ihr zugleich seine Hörner in den Leib bohren.

Sie konnte ihm nur dadurch ausweichen, indem sie sich abermals fallen ließ. Er stürzte über sie, aber reflexartig riß sie die Beine hoch, winkelte sie an, erwischte den Minotaurus mit beiden Knien da, wo es ihm besonders weh tat. Er brüllte unglaublich laut auf, stürzte dennoch auf sie, aber er war für ein paar Augenblicke nicht in der Lage, etwas zu tun.

Eva konnte ihn von sich wälzen und sich halb erheben.

Wieder sah sie seine tückischen Mörderaugen. Diesmal waren sie verschleiert vom Schmerz.

Blitzschnell reagierte sie. Packte seine Hörner.

Reiß ihm den Kopf herum! Brich ihm das Genick!

Ein schneller, heftiger Ruck, und der Minotaurus war tot.

***

Raffael lächelte immer noch und bootete den Rechner neu. »Ich denke, jetzt habe ich es«, sagte er leise. »Vom Auto aus wäre es nicht möglich gewesen, etwas herauszufinden. Aber jetzt schaffe ich es. Warten Sie… Verbindung entsteht neu. Baut sich auf… Nur gut, daß Hawk uns ein eigenes Betriebssystem maßgeschneidert hat und nicht das Zeugs aus Seattle… damit könnte ich dieses Spielchen nicht machen. Ah, jetzt… passen Sie auf, William!«

Der paßte auf, nur konnte er nicht erkennen, was Raffael Bois ihm zeigen wollte.

»Hier, William… an dieser Stelle hat es eine Überlagerung gegeben! Was ich Ihnen da gerade zeige? Ein Verlaufsprotokoll, das ich aus dem Cadillac abgerufen habe! Das hat unseren Rechner ebenso zum Abstürzen gebracht wie vorher den im Auto, aber hier habe ich effektivere Möglichkeiten, das System wieder aufzubauen! Der Rechner im Auto hat dafür nicht die nötigen Kapazitäten. Der muß im Grunde nur die Kommunikation aufbauen und Datentransfer unterstützen. Praktisch nicht mehr als eine externe Tastatur für das System hier im Château. Aber hier, sehen Sie… da sind die Überlagerungen. Da ist ein Fremdimpuls aufgetreten, der alles niedergewalzt hat.«

»Obgleich das Gerät im Cadillac nicht in Betrieb war?«

Raffael nickte. »Der Kontaktversuch hat das Gerät eingeschaltet, so wie ich es eben von hier aus gemacht habe, ohne daß jemand im Wagen war, um den Anruf anzunehmen. Ich habe diesen Schaltimpuls simuliert. Wissen Sie was, William? Es ist der gleiche Gegner mit der gleichen Technik, der uns damals dieses Spiel frei Haus geliefert hat, als er die Öatenleitung zwischen uns und Tendyke's Home überlagerte! Nur hat er seine Technik inzwischen noch ein bißchen weiterentwickelt und verbessert.«

William schwieg.

»Dieser Gegner ist Rico Calderone«, fuhr Raffael fort. »Aber jetzt bin ich selbst am Ende meiner Kunst. Er hat irgend etwas mit den Computern anzustellen versucht, aber was, wie und warum, kann ich nicht herausfinden. Dafür bin ich nicht schlau genug.«

»Ob er so die beiden Frauen und den Professor entführt hat?« überlegte William.

»Sie meinen, ähnlich wie damals, als er hier Zamorra und dort Mister Tendyke in eine virtuelle Welt entführte?«

Der Schotte nickte.

»Es ist möglich«, sagte Raffael. »Aber damals konnten wir etwas tun, weil die Leitung offen war und sich nicht mehr schließen lassen wollte. Hier aber gibt es keine offene Leitung.«

»Aber sicher doch!« widersprach William. »Sie haben sie doch geschaltet, haben Kontakt mit dem Auto aufgenommen…«

»Sie mißverstehen das«, sagte Raffael. »Damals lief die Datenleitung permanent. Hier nicht. Und ich habe mich erst jetzt nachträglich aufgeschaltet. Ich weiß jetzt zwar ungefähr, was da abgelaufen ist, aber ich kann nicht eingreifen. Ich kann die Verbindung nicht öffnen. Ich meine die Verbindung, aus der der überlagernde Impuls kam. Und ich werde sie auch auf keinen Fall zu öffnen versuchen. Denn dann bricht der Rechner hier wieder zusammen. Gut, ich kann ihn jederzeit wieder starten und es erneut versuchen. Aber jedesmal wird es zu einem Absturz kommen. Das heißt, mit meinen Mitteln und vor allem mit meinen Kenntnissen komme ich bei dem anderen nicht zur Hintertür herein.«

»Das heißt, wir benötigen Mister Hawks Hilfe.«

»Vielleicht«, sagte Raffael. »Aber der Mann ist nur schwer erreichbar. Ich kann ihn nur über Mister Tendyke kontaktieren. Und dann ist immer noch nicht gesagt, daß er gerade verfügbar ist. Schließlich arbeitet er zwar für, aber nicht bei Tendyke.«

William schloß die Augen.

»Tendyke«, murmelte er. »Hm. Sagen Sie, Raffael, wenn sich dieser Calderone in unsere Computer einschleicht, dann muß er dafür doch eigentlich selbst einen Computer benutzen, oder? Ich denke mir mal, so aus der hohlen Hand heraus geht das alles nicht.«

Raffael stutzte.

»Sie haben recht«, sagte er. »Irgendwo auf dieser Welt muß ein Rechner stehen, von dem aus Calderone bei uns hereinspaziert ist! Wollen doch mal sehen, ob wir den finden können!«

***

Ein schneller, heftiger Ruck, und der Minotaurus war tot.

Er war es nicht.

Eva brachte diesen schnellen Ruck nicht fertig.

Vielleicht, wenn der Minotaurus sie in diesem Moment angegriffen hätte. Aber er lag zusammengekrümmt vor ihr, kämpfte nicht gegen sie, sondern gegen den Schmerz.

Und Eva war keine Mörderin, die einen Wehrlosen tötete.

Gerade jetzt war er wehrlos!

In ein paar Sekunden konnte das schon wieder anders sein. Dann fiel er garantiert wieder über sie her. Dann würde sie sich dafür verfluchen, ihm nicht das Genick gebrochen zu haben.

Aber sie konnte es einfach nicht. Sie konnte ihre innere Hemmschwelle nicht überwinden. Notwehr -rechtfertigte nicht alles!

Sie ließ die Hörner los.

Weglaufen! Renn, so schnell du kannst! Flüchte vor ihm!

Aber auch das war keine Lösung. Es war sein Labyrinth. Er kannte sich hier bestimmt besser aus als sie, und er konnte sie auch von oben her verfolgen, wenn er das wollte. So, wie er sich vorhin oben befunden hatte, als er sie schnappte und hierher schleppte.

Wenn sie jetzt davonlief, folgte er ihr, sobald er wieder einigermaßen laufen konnte; er würde sie jagen, einholen, und dann wiederholte sich alles. Darauf wollte sie es erst gar nicht ankommen lassen. Sie wollte, daß dieser Alptraum endete.

Aber wie sollte sie das anstellen, ohne das stierköpfige Ungeheuer zu - zu ermorden?

Sie turnte um den Minotaurus herum, so daß sie jetzt hinter ihm hockte.

Und packte das Problem erneut bei den Hörnern…

Zamorra glaubte unten im Labyrinth eine Bewegung gesehen zu haben.

Er fuhr herum, konnte jedoch nichts mehr erkennen. Im nächsten Moment allerdings gab der feste Boden unter ihm nach.

Er versank in der Mauer!

Mit einem schnellen Sprung durch die aufweichende Masse versuchte er noch zu entkommen. Aber es war zu spät. Unter seinen Füßen war nichts mehr, das genug Widerstand bot, sich abzustoßen. Er konnte nicht springen.

Schon war er vollständig in der Masse verschwunden!

Wenigstens eine Vorwärtsbewegung mußte ihm noch gelingen, um hinauszukommen!

Aber selbst das schaffte er nicht mehr.

Es war, als treibe er in einem Vakuum. Jede Bewegung hatte höchstens Auswirkungen auf seinen eigenen Körper, nicht aber auf die Umgebung. Er blieb darin gefangen, konnte seine Position nicht mehr ändern.

Und dann, von einem Moment zum anderen, verfestigte sich die Masse wieder.

Und er steckte als Gefangener mittendrin!

Er war gewissermaßen eingemauert…

***

Nicole hatte die Mauerkrone erreicht. Niemand griff sie an; von dem Minotaurus war nichts zu sehen. Aber auch nicht von Eva oder sonst jemandem.

Sie sah sich um.

Das Labyrinth erstreckte sich bis in die Unendlichkeit, schien es. Ihr war, als habe sich das überschaubare Gelände noch weiter ausgedehnt, als sei der Horizont viel weiter entfernt als vorhin, ehe das Labyrinth entstand.

Sie konnte nicht einmal abschätzen, ob sie sich im Zentrum befand oder am Rand. Denn sie konnte einen Rand nirgendwo wahrnehmen.

Sie setzte sich auf die Mauer, ließ die Beine baumeln und überlegte.

Was sollte sie tun?

Alles war richtig und falsch.

Und ihr Denken bewegte sich in den falschen Bahnen.

Was aber war richtig?

Warum war ihr Denken falsch?

Mußte sie vielleicht paradox denken? Das Unmögliche als wahrscheinlich annehmen?

Unmöglich war, sich hier zu befinden, weil es unmöglich war, einfach so aus dem Auto zu verschwinden. Also war es wahrscheinlich.

Unmöglich war es, aus dieser Falle zu entkommen. Also war es wahrscheinlich.

Unmöglich war es, Eva wiederzufinden. Also war auch das wahrscheinlich.

Unmöglich war es, sich hier in irgendeine Richtung zu bewegen.

Also war es wahrscheinlich… sich in jede Richtung zugleich zu bewegen!

Tief atmete sie durch.

Wenn sie von hier aus irgendwohin ging und sich dabei ein Ziel setzte, kam sie nie an. Aber wenn sie sich kein Ziel setzte - kam sie dann nach überall?

Zwangsläufig mußte sie dann jeden gewünschten Ort erreichen können. Jeden, an den sie gerade nicht dachte.

Nur gab es davon wiederum unwahrscheinlich viele!

Trotzdem: so mußte es gehen!

»Ich will nirgendwohin!« sagte Nicole und konzentrierte sich auf diese Behauptung. Ich will nirgendwohin!

Und sie erhob sich, machte einen Schritt.

Ich will nirgendwohin gehen!

Aber weil sie nirgendwohin ging, kam sie irgendwo an.

Und befand sich nicht mehr im Labyrinth.

***

Calderone stellte zufrieden fest, daß Zamorra feststeckte und aus seinem Gefängnis nicht mehr heraus konnte.

Er überlegte, ob er das nicht noch verbessern konnte.

Vielleicht konnte er seinen Gegner jetzt im Mauerwerk zerdrücken. Dann wäre das Problem ›Zamorra‹ ein für allemal erledigt. Auch wenn die Art der Problemlösung sicher nicht im Sinne Stygias war. Die wollte sich bestimmt daran ergötzen, wie ihr Monster über den Dämonenjäger herfiel und ihn zerfetzte.

Aber Calderone befürchtete, daß Zamorra dadurch noch eine Chance erhielt. Das war wiederum nicht in seinem Sinne. Ein Mann, der so gefährlich war wie Zamorra, mußte unschädlich gemacht werden, sobald sich eine Möglichkeit bot. Jedes Zögern half ihm, einen Ausweg zu finden.

Also tippte Calderone die nächste Befehlskette ein. Diesmal wurde es schon etwas komplizierter. Zu viel war zu berücksichtigen. Aber dann kam die Bestätigung des Systems.

Der Mörder lächelte.

Er blickte auf, sah nach dem Minotaurus.

Dazu mußte er sich kurz aus der Cyberwelt ausklinken, den Helm absetzen, um normal zu sehen. Denn solange er ins virtuelle Labyrinth integriert war, blieben die Wände undurchsichtig.

Er kehrte also vorübergehend in die normale Hölle zurück.

Und stellte überrascht fest, daß der sein Opfer, das er gerade vorher mit sich geschleppt hatte, nun doch nicht zerfetzte, sondern…

***

Der Minotaurus versuchte sich ruckhaft zu befreien. Aber Eva stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht und aller Kraft dagegen, hielt seinen Kopf bei den Hörnern gepackt und drückte ihn auf den Boden nieder.

Wenn er sich jetzt bei seinem Befreiung sversuch selbst das Genick bricht…

Aber er war schlau genug, das nicht zu tun. Die Intelligenz in seinem Stierschädel war genügend ausgeprägt, um ihm die Gefahr anzuzeigen, in der er sich mit einem solchen Befreiungsversuch befand.

Aber sie war nicht ausgeprägt genug, ihm andere Möglichkeiten zu zeigen, sich zu verteidigen und sich aus Evas Griff zu befreien.

Die wiederum hoffte, daß jetzt ganz schnell irgend etwas passierte, weil sie nicht wußte, wie lange ihre Kraft ausreichte, das Ungeheuer auf dem Boden zu halten. Immerhin war der Minotaurus weit größer als ein normaler Mensch und dadurch auch mit entschieden größeren Körperkräften ausgestattet.

»Kannst du mich verstehen?« keuchte sie.

Der Minotaurus gab etwas Unverständliches von sich.

»Verdammt, hör mir zu«, stieß Eva hervor. »Kannst du mich verstehen?«

»Joooaaah«, klang es röhrend.

»Warum willst du mich umbringen?«

»Booiite«, kam es aus dem Stiermaul.

Beute, übersetzte Eva für sich. Der Minotaurus konnte zwar bedingt sprechen, aber sein Denken schien recht begrenzt zu sein. Vermutlich unterschied er nur zwischen Beute und Nichtbeute.

»Ich bin keine Beute. Ich bin nicht deine Beute. Du darfst mich nicht töten. Hast du verstanden?«

»Nooaah!«

Das klang nach einem Nein.

»Ich bin keine Beute«, wiederholte Eva und glaubte immer noch nicht so recht, daß sie es tatsächlich geschafft hatte, mit ihrem Killer zu reden. Wer redet, tötet nicht gleich… Zumindest galt das bei Menschen. Auch bei Kreaturen wie dieser?

»Du darfst nur deine Beute töten. Ich bin keine Beute. Hörst du: Keine Beute! Du darfst mich nicht töten. NICHT töten. Ich befehle dir, mich nicht zu töten!«

»Bööfööl?« röhrte der Minotaurus mit seinem unmenschlichen Sprachorgan.

»Befehl!« bestätigte Eva schnell. »Ich befehle dir, mich nicht zu töten. Hast du verstanden?«

»Jooaaahaah!«

»Wenn ich dich loslasse, wirst du also gehorchen und mich nicht töten.«

»Jooaahaah!«

Sie atmete tief durch. Was, wenn er sie belog, nur um freizukommen?

Aber sie mußte es riskieren. Sie konnte ihn keine Ewigkeit hier festhalten. Auch jetzt nicht, da er während der seltsamen Unterhaltung keine Anstrengungen mehr unternahm, freizukommen. Aber schon allein, um sich entfernen zu können, egal wohin, würde sie ihn irgendwann loslassen müssen.

Am besten jetzt gleich. Solange sie selbst noch einigermaßen bei Kräften war.

Sie ließ ihn los. Im gleichen Moment sprang sie auf und lief zurück bis zum Knick im Gang.

Der Minotaurus erhob sich mit einer unglaublich schnellen, kraftvollen Bewegung. Er schien sich dazu nicht einmal abstützen zu müssen. Sein Oberkörper schwang hoch, er zog die Knie an, wuchtete sich aus der Bewegung heraus empor und drehte sich auch gleich ihr zu.

Er schüttelte sich.

Eva starrte ihn an. Aber der Minotaurus machte keine Anstalten, sie anzugreifen. Er starrte nur zurück, so, als erwartete er weitere Befehle.

Sollte sie es geschafft haben, ihn sich zu unterwerfen?

Akzeptierte er ihre Autorität? War es wirklich so einfach?

Langsam löste sie den Blickkontakt. Drehte sich um, ging im Gang weiter zur nächsten Abzweigung. Dort sah sie sich wieder um.

Der Minotaurus war ihr nicht gefolgt.

***

Zamorra versuchte sich gegen die Masse zu stemmen, die ihn einhüllte und hart geworden war. Aber es war aussichtslos. Da er rundum eingeschlossen war, gab es für ihn keine Bewegungsfreiheit. Er konnte nicht mal mit den Fingernägeln an der Substanz kratzen!

Und Luft zum Atmen?

Woher sollte sie kommen?

Er besaß nur die Luft, nach der er noch hatte schnappen können, ehe er so tief eingesunken war, daß die Mauer sich über ihm schloß. Und die war schon verbraucht!

Es gab nicht einmal genügend Raum um ihn herum, um ausatmen zu können!

Alles in ihm verkrampfte sich; der Lungenreflex nahm ihm beinahe das Bewußtsein. Er kämpfte gegen den Erstickungsanfall, mußte sich mühsam darauf konzentrieren, jetzt nicht zu atmen!

Aber diese Konzentration blockierte zugleich sein Denken.

Wie sollte er aus dieser Falle wieder herauskommen, auf die sein Amulett immer noch nicht reagierte?

Wie, wenn er nicht einmal ein paar Sekunden Zeit hatte, darüber nachzudenken?

Er konnte nur noch eines tun: sterben!

***

Nicole sah sich verwirrt um. Sic stand auf einem Ackerstück, unweit der Stelle, wo der Weg zum Château von der Fernstraße abzweigte. Sie hatte sich von der Abzweigung vielleicht hundertfünfzig Meter weit in Richtung Dorf entfernt.

Von dem BMW war nichts zu sehen.

Von Eva auch nicht.

Wie war sie hierher gekommen?

Sie war einfach in keine Richtung gegangen, statt in alle Richtungen!

Das hatte sie aus der anderen Welt hinauskatapultiert!

Damit war sie in Sicherheit. Aber was war mit Eva? Und das Labyrinth mit dem Minotaurus existierte garantiert immer noch irgendwo.

Unwillkürlich sah Nicole nach dem Stand der Sonne, versuchte abzuschätzen, wieviel Zeit vergangen war. Wenn es noch derselbe Tag war, der Zeitablauf im Labyrinth also nicht extrem rasant war, hatte sie vielleicht anderthalb Stunden darin zugebracht.

Deshalb war wohl auch das Auto fort. Es war sicher bemerkt worden. So, wie Nicole sich den Vorgang dachte, war es weitergerollt, vermutlich in den Graben gerutscht. Der ›Unfall‹ konnte um diese Tageszeit nicht unbemerkt geblieben sein.

Was nun?

Nicole konzentrierte sich einen Moment lang darauf, wieder in alle Richtungen zu gehen. Vielleicht kam sie auf diese Weise wieder in das Labyrinth zurück?

Es gelang ihr nicht.

Sie war ein für allemal draußen!

Zur Unfallstelle lief sie nicht zurück. So sehr drängte es sie auch nicht danach, ohne jegliche Ausrüstung erneut in die Labyrinth-Falle zu geraten. Sie hatte nur testen wollen, ob es überhaupt möglich war, durch reine Vorstellungskraft von einer Dimension in die andere zu wechseln.

Daß das nicht ging, wußte sie jetzt.

Sie mußte Verbindung mit Zamorra aufnehmen.

Zum Dorf war es kürzer und leichter, als den Berghang hinauf. Also spurtete sie los, um jemanden zu bitten, sein Telefon benutzen zu dürfen.

Und sah, als sie ins Dorf kam, den BMW vor der Werkstatt des Schmiedes stehen!

***

Calderone schüttelte den Kopf.

Das blonde Mädchen war dem Stiermenschen entkommen!

»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er verdrossen. Das von Stygia geschaffene Ungeheuer, der Minotaurus, Beherrscher des Labyrinths, stand da wie ein Dorftrottel, starrte ins Nichts und regte sich nicht vom Fleck.

»Verdammt«, knurrte Calderone. Er registrierte, daß auch Stygia das Unglaubliche längst wahrgenommen hatte und sich der Blonden näherte. Aber dann sah er noch etwas.

Zamorras Gefährtin verschwand von einem Moment zum anderen.

Das irritierte auch Stygia.

Aber vor allem irritierte es Calderone. Es durfte einfach nicht sein. Niemand konnte das Labyrinth verlassen, wenn er nicht den virtuellen Ausgang benutzte. Und den gab es nur, wenn Calderone ihn aktivierte!

Das Programm konnte nicht einfach so nach Wunsch verlassen werden. Dazu mußte man den im Programm vorgesehenen Weg beschreiten. Der ließ sich nicht abkürzen!

Trotzdem war Duval fort. Und die Fürstin der Finsternis hatte es sehr wohl registriert. Sie verharrte, schien sich zu orientieren. Vermutlich lauschte sie ihrer eigenen Magie nach.

»Na schön«, murmelte Calderone. »Kümmere du dich um Duval. Und genieße, wie Zamorra zerdrückt wird! Und ich bringe dein Monsterchen wieder zum Funktionieren…«

Er rannte hinüber.

Die Verkabelung seines Cyber-Anzugs machte es mit. Das diffuse Nichts, in dem sie verschwand, bewegte sich mit ihm, ohne daß die Kabel verlängert werden mußten.

Innerhalb weniger Sekunden war er in der Nähe des Minotaurus. Er setzte den Helm wieder auf, kehrte in den Cyberspace zurück. Er stand jetzt unmittelbar hinter dem Ungeheuer, ohne daß dieses seine Nähe registrierte.

Calderone benutzte wieder die Tastatur im Datenhandschuh. Er gab sich ein anderes Aussehen. Für den Minotaurus mußte er jetzt aussehen wie die Blonde.

Dann versetzte er dem Stiermenschen einen gewaltigen Tritt in den Hintern.

***

Zamorra fühlte, wie ihm die Sinne schwanden.

Immer noch hoffte er irgendwie, wieder herauszukommen. Aber dann veränderte sich noch etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Die Wand, in der er steckte, veränderte sich erneut. Sie preßte ihn zusammen!

Sie erdrückte ihn!

Immer enger wurde es um ihn herum. In wenigen Sekunden mußten die ersten Blutgefäße platzen. Sein Kopf, seine Knochen zerdrückt werden. Verdichtet zu einer steinharten Masse, die wenig Platz beanspruchte.

Und das Amulett half immer noch nicht.

Im gleichen Moment, in dem es ihm doch noch gelang, auszuatmen, drückte die Mauer noch stärker gegen seine Brust. Er wollte schreien und hatte nicht mehr die Luft dafür.

Überall zugleich in ihm explodierte Schmerz.

Nur einen Sekundenbruchteil später explodierte alles.

***

Der Minotaurus brüllte auf, wurde vorwärtsgeschleudert. Er wirbelte herum und sah die vermeintliche Blonde vor sich. Er schüttelte den Kopf, als verstehe er nicht, was geschah. Dann warf er sich mit erneutem Wutgebrüll auf Calderone.

Der zog sich im gleichen Moment in die Wand zurück und schloß diese mit einem vorbereiteten Computerbefehl hinter sich, für den er nur zwei Tasten zu drücken brauchte, um ihn auszulösen. Der Minotaurus prallte gegen die feste Wand und röhrte erneut voller Zorn auf.

Calderone grinste. Da der Minotaurus die vermeintliche Blonde hier nicht mehr fand, würde er sich daran erinnern, wohin sie gegangen war, und ihr folgen.

Als Calderone sich wieder aus dem Cyberspace auskoppelte, sah er, daß er genau das richtige getan hatte.

Der Minotaurus verfolgte die Blonde.

Allerdings nicht durch den Gang.

Er hatte sich wieder nach oben auf die Mauerkrone geschnellt und nahm von dort die Verfolgung auf.

»Cleveres Bürschchen«, murmelte Calderone. »Sei so nett und bring Stygia gleich mit um…«

»Das habe ich gehört«, sagte die Fürstin der Finsternis unmittelbar hinter ihm.

***

Raffael Bois bewies eine Engelsgeduld, mit der sein wesentlich jüngerer Kollege nicht dienen konnte. Neben ihm bewegte sich William unruhig auf seinem Sessel hin und her und schielte auf den Monitor vor Raffael.

Die beiden anderen Monitore zeigten ein unverändertes Bild, das nicht mit dem dritten übereinstimmte. Aber diesen Computer hatte Raffael ja auch zum ›Inselgerät‹ gemacht, das nicht mehr mit den beiden anderen Rechnern verbunden war, um diese nicht mit noch im Verlaufsprotokoll vorhandenen Viren-Rudimenten zu infizieren. Längst hatte er eine andere Diskette ins Laufwerk geführt, auf der er das jetzige, aktuelle Verlaufs-Script abspeicherte.

In unregelmäßigen Abständen änderte sich die Datenausgabe auf dem Bildschirm. Hin und wieder bewegten sich Raffaels Finger schnell und sicher über die Tastatur.

»Wir sind drin«, sagte er plötzlich.

»Was?« stieß William hervor, der seine britische Zurückhaltung längst vergessen hatte.

»Wir haben den Fremdrechner, von dem aus die Aktion gegen Zamorra diesmal gesteuert wurde«, erweiterte Raffael seine spontane Äußerung.

»Mann, ich wußte gar nicht, was für ein exzellenter Hacker Sie sind!« stieß William hervor. »Wenn ich einen Hut aufhätte, würde ich ihn jetzt vor Ihnen ziehen.«

Raffael lächelte kühl.

»Danke«, sagte er. »Aber es war recht einfach.«

»Für jemanden, der sich damit auskennt!«

Raffael nickte. Er deutete auf den Bildschirm. »Sie haben mir dabei sehr geholfen. Sehen Sie - das ist das Computersystem der Firma Satronics, Inc. in Atlanta, Georgia, USA.«

»Wieso habe ich Ihnen geholfen?«

»Sie hatten den Namen Tendyke so inhaltsschwer wiederholt; erinnern Sie sich?«

Der Schotte schüttelte den Kopf.

»Das brachte mich auf den Gedanken, daß Calderone nicht nur früher einmal für die Tendyke Industries gearbeitet hat, sondern auch darauf, welche Tochterfirma vorwiegend mit Elektronik und Raumfahrttechnologie befaßt ist. Und das ist eben die Satronics. Außerdem weiß ich, daß Calderone sich gern der Mittel seiner Gegner bedient. Da lag es nahe, daß ich direkt die Satronics in die engere Wahl nahm. Es war ein Volltreffer, William.«

Der atmete tief durch. »Und was nun?«

»Jetzt lasse ich den Satronics-Computer abstürzen«, sagte Raffael und gab eine Befehlskette ein.

»Sind Sie verrückt?« entfuhr es William. »Wissen Sie, was das für die Firma bedeutet?«

»Gewaltigen Verdruß«, sagte Raffael. »Aber das stört uns nicht weiter. Es ist ja auch kein direkter Absturz, sondern eine Totallöschung. Ich hoffe, man hat drüben Sicherungskopien wichtiger Dateien angelegt. Wenn nicht, kann es die Firma ein paar hunderttausend Dollar kosten, oder auch mehr.«

Er wechselte ins Betriebssystem. Dann gab er wieder Befehle ein, so schnell, daß William sie nicht lesen konnte.

»Ich gehe davon aus«, sagte er, »daß der eventuelle Schaden durchaus vertretbar ist gegenüber der Tatsache, daß wir möglicherweise etwas für Monsieur Zamorra und gegen Calderone tun konnten.«

Auf dem Bildschirm wurde es ruhig.

Lediglich die Eingabeaufforderung zeigte sich noch, nachdem kurz eine Statusmeldung aufblinkte und wieder verlosch.

»Dieser Rechner ist ebenso wie das Rechnersystem bei Satronics jetzt formatiert und völlig jungfräulich«, sagte Raffael. »Könnte sein, daß drüben in Atlanta jetzt einige Produktionsvorgänge zum Stillstand kommen. Aber gespannt bin ich darauf, was auf dieser Seite des Atlantiks jetzt passiert.«

»Wir werden uns auf Schadenersatzklagen vorbereiten müssen.«

Raffael schüttelte den Kopf. »Durch die totale Formatierung werden sie nicht zurückverfolgen können, woher der Befehl gekommen ist.«

»Es soll Betriebssysteme geben, die man nicht so einfach weglöschen kann.«

»Das hier kann man«, versicherte Raffael ernst. »Es wurde von Mister Hawk für die Tendyke Industries und die Satronics entwickelt und installiert, und ich arbeitete mit dem Wissen, das ich von Mister Hawk erwarb. Dieses Betriebssystem«, er klopfte auf den großen, halbrund geschwungenen Arbeitstisch, »ist identisch. Da sah ich kein Problem.«

Er warf die Diskette aus, dann verband er den Rechner und das Modem wieder mit den beiden anderen Computern. Von dort aus überspielte er Betriebssystem und Anwendungsprogramme wieder auf das ehemalige ›Inselgerät‹.

Die Konfigurierung geschah automatisch.

»Was jetzt?« fragte William.

»Schauen wir, ob Monsieur Zamorra und die anderen wieder auftauchen. Calderones elektronische Falle dürfte jedenfalls nicht mehr existieren.«

***

Eva bewegte sich recht unmotiviert durch das Labyrinth. Es interessierte sie nur, erst einmal so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Minotaurus zu bringen. Sie wagte nicht zu hoffen, daß ihre Autorität groß genug war und lange genug anhielt, um sie für alle Zeiten sicher sein zu lassen.

Aber was konnte sie tun? Einen Weg aus dem Labyrinth hinaus sah sie immer noch nicht. Vielleicht konnte sie Nicole wiederfinden. Irgendwie, irgendwann. Aber sie glaubte nicht wirklich daran. Die seltsamen Gesetze der Fortbewegung in dieser Umgebung sprachen dagegen. Sie war nicht einmal sicher, ob sie sich wirklich von dem Minotaurus fort bewegte, oder ob sie nicht in seiner unmittelbaren Nähe blieb oder sich ihm sogar wieder näherte.

Plötzlich fiel ein Schatten über sie in den Gang, in welchem sie sich bewegte.

Sie sah nach oben.

Da war das Ungeheuer.

Es spreizte die Klauen und -sprang direkt auf sie hinab!

Und diesmal konnte sie nicht entkommen.

***

»Du hegst nicht gerade freundliche Wünsche für mich«, sagte Stygia.

Calderone drehte sich langsam um. Die Fürstin der Finsternis stand unmittelbar hinter ihm.

»Du wirst doch ein kleines Späßchen vertragen können, oder?« fragte er spöttisch und fügte, besonders betont, »Herrin!« hinzu.

»Aber sicher«, erwiderte sie. »Ich mag deine Späßchen, Rico. Ich mag sie sehr. Vor allem, wenn sie nicht funktionieren.«

Er runzelte die Stirn.

»Du hast Fehler gemacht«, sagte sie. »Du hast mehrmals versagt. Warum tust du mir das an? Ich habe dir immer geholfen, und wie dankst du es mir? Mit Späßchenl«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich verstehe, wovon du redest, Fürstin«, erwiderte er und ging vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Aber Stygia folgte ihm sofort, setzte nach, so daß der Abstand zwischen ihnen gleich blieb. Er war immer noch in ihrer unmittelbaren Reichweite. In der Reichweite ihrer Magie war er ohnehin.

Aber sie auch in der Reichweite seiner Magie!

Genauer gesagt, der des Lucifuge Rofocale. Der der Schatten, die sich in ihm manifestiert hatten!

»Jedesmal, wenn ich dir vertraut und mich auf deine Verbindung zwischen Magie und Elektronik verlassen habe, war es falsch«, fuhr Stygia fort. »Damals bei dem Computerspiel gelang es sowohl Zamorra als auch Tendyke, zu entkommen. Jetzt bahnt sich schon wieder ein Versagen an. Eine Person ist bereits entwichen. Die anderen… sieh doch, was geschieht!«

Verblüfft sah er sich um.

Sie hatte recht!

Das Labyrinth existierte nicht mehr!

Die Linien auf dem Boden waren verschwunden!

Er setzte blitzschnell den Helm auf, wollte sich in den Cyberspace begeben - aber da war nichts mehr!

Die Apparatur war tot, fand keine Verbindung mehr.

Er riß sich den Helm wieder vom Kopf.

»Immer wieder ist jemand schlauer als du, Rico«, sagte Stygia finster. »Oder… vielleicht glaubst du, zu schlau für mich zu sein?«

»Was willst du damit sagen?«

»Vielleicht täuschst du mich bewußt. Vielleicht willst du mich hereinlegen, mich bekämpfen. Ja, ich bin sicher, daß es so ist. Eben hast du dich verraten.«

Übergangslos griff sie ihn an.

Ihre Magie fegte ihn aus dem Universum.

***

Alles um Zamorra herum flog auseinander wie bei einer Explosion, in deren Zentrum er sich befand. Von einem Moment zum anderen konnte er sich wieder bewegen, aber er war zu erschöpft dazu. Er japste nach Atem, sog die frische Luft in sich hinein, wälzte sich über Asphalt zur Seite, versuchte zu fliehen und erkannte erst später, daß es unnötig war.

Er befand sich nicht mehr im Labyrinth, war nicht mehr eingemauert!

Er war draußen!

Was war geschehen? Wo waren Nicole und Eva?

Er wußte nur eines: Die Rettung hatte er nicht sich selbst zu verdanken, sondern irgend jemand anderem. Aber wem?

Mühsam raffte er sich auf. Er glaubte immer noch den Druck zu spüren, mit dem die Mauer ihn zu erdrücken drohte. Aber zumindest dieser Alptraum war vorbei.

Er machte die gleiche Beobachtung wie vor ihm schon Nicole; von den Autos war nichts mehr zu sehen, von Lafitte, Mostache und William auch nichts.

Also setzte er sich in Bewegung und ging in Richtung Dorf. Dort waren seine Freunde, die ihm weiterhelfen würden.

Und kaum hatte er ein paar Schritte gemacht, als er Eva entdeckte.

Sie lag neben der Straße im Gras und erhob sich eben verwirrt, als wisse sie nicht, was ihr zugestoßen war…

***

Calderone konnte nichts gegen den Angriff tun. Obgleich er damit gerechnet hatte, daß die Fürstin der Finsternis gegen ihn vorging, überraschte sie ihn mit der Schnelligkeit und Kompromißlosigkeit ihrer Attacke.

Er jagte ins Nichts davon.

Er sah, wie er starb, regelrecht zerfetzt und verbrannt wurde innerhalb weniger Sekundenbruchteile. Seine Aschereste wurden zusammengepreßt zu einem winzigen Klümpchen, das gerade mal Stecknadelkopfgröße hatte. Stygia schleuderte dieses Klümpchen ins Nichts davon.

Dann wandte sie sich dem Minotaurus zu.

Er wurde nicht mehr benötigt. Da das computergenerierte Labyrinth erloschen war, waren seine Opfer wieder in ihre normale Dimension zurückgefallen.

Natürlich hätte Stygia den Minotaurus hinter ihnen her schicken können. Aber das wollte sie nicht. Irgendwie war dieses Kapitel für sie abgeschlossen. Calderones Falle hatte versagt, und sie hatte Calderone dafür bestraft und ihn getötet.

Also löschte sie auch den Minotaurus aus. So schnell und einfach, wie sie ihn geschaffen hatte. Sie brauchte ihn nicht mehr, wozu also sollte sie ihm seine Existenz lassen?

Hinzu kam, daß auch er versagt hatte. Warum hatte er die Blonde nicht getötet?

Stygia würde es nie mehr erfahren. Denn sie hatte ihn ausgelöscht, ehe sie daran dachte, ihn danach zu befragen.

Unterdessen fand Rico Calderone wieder zu sich selbst zurück. Aber er hütete sich, das der Fürstin der Finsternis zu zeigen.

Woher sollte sie ahnen, daß sie nur seinen Schatten getötet hatte?

Einen seiner drei Schatten!

Die Magie des Lucifuge Rofocale hatte ihn geschützt, hatte ihm das Leben gerettet.

Damit war er dem Herrn der Hölle noch stärker verpflichtet als zuvor.

Stygia verdankte er die Befreiung aus lebenslanger Haft. Lucifuge Rofocale verdankte er sein Leben.

Das wog weit schwerer. Fortan würde er nur noch Lucifuge Rofocale dienen - zumal Stygia sich gegen ihn gewandt hatte.

Aber vielleicht gab es auch eine Möglichkeit, sich der Knechtschaft des Lucifuge Rofocale zu entziehen…

Darüber mußte er gut nachdenken. Denn je höher der Rang des Dämons war, dem er diente, um so größer war auch dessen Macht. Mit Lucifuge Rofocale würde er nicht so umgehen können wie mit Stygia.

Aber er war fest entschlossen, sich zu behaupten. Er hatte die Macht kennengelernt, und er wollte nicht mehr von ihr lassen.

Nicht einmal um den Preis seiner Seele.

***

Aus der Fete am Loire-Ufer war für diesen Tag nichts mehr geworden.

Zamorra und seine Freunde waren nicht mehr in der Stimmung dazu; so knapp, wie sie dem Tod entgangen waren, und Zamorra mußte neidlos feststellen, daß Raffael Bois der eigentliche Held war, weil er es geschafft hatte, die virtuelle Welt zum Zusammenbruch zu bringen -genau im allerletzten Sekundenbruchteil.

Daß es eine virtuelle Realität war, war ihm jetzt klar. Er erinnerte sich an die Bewegung, die er im Labyrinth gesehen zu haben glaubte. So kurz der Anblick gewesen war - er hatte sich dennoch seinem Unterbewußtsein eingeprägt. Der Anblick eines Mannes in einem Datenanzug. Komplett verkabelt wie für ein Abenteuer im Cyberspace.

Daß Raffael und William nun auch noch von Rico Calderone sprachen, war der letzte Beweis. Der entflohene Mörder hatte also wieder einmal auf rätselhafte Weise zugeschlagen.

»Ich dachte, er sei tot«, sagte Zamorra. »In der eigenartigen Fantasiewelt war ich sicher, ihn getötet zu haben«, erinnerte er sich an das alptraumhafte Abenteuer, das noch gar nicht so weit zurücklag.[6]

»Leute seiner Art haben sieben Leben«, sagte Nicole. »Vielleicht war dein Aufenthalt in dieser anderen Welt, in dieser seltsamen Traumwelt, auch nicht ganz so realitätsbezogen, wie du denkst. Aber wie auch immer - wir haben es nach wie vor mit ihm zu tun.«

Eva räusperte sich.

»Ihr behauptet doch immer, mein Unterbewußtsein würde fremde Magie absaugen. Hat einer von euch eine Erklärung dafür, daß das beim Minotaurus nicht geschah?«

Zamorra schloß die Augen.

»Ich glaube, die Magie war nicht ausgeprägt genug«, vermutete er. »Das Amulett hat schließlich auch nicht reagiert.«

Die Wahrheit konnte er höchstens ahnen: Stygia hatte den Minotaurus zwar mit ihrer Magie geschaffen, aber das Ungeheuer selbst besaß keine eigene Magie. Deshalb hatte das Para-Mädchen auch keine Magie an sich reißen können.

Alles war nur deshalb nicht tödlich ausgegangen, weil Raffael rechtzeitig den ›feindlichen‹ Computer ausgeschaltet hatte!

Genau wußte es niemand.

Aber sie feierten den stillen Helden trotzdem.

Und sie fragten sich, wann Calderone den nächsten Schlag gegen sie führen würde…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 578 »Welten des Grauens«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 629 »Attacke der Werwölfe«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 628 »Der Sturmteufel«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 625 »Lucifuges Mörder-Horden«, Professor Zamorra Nr. 626 »Kopfjagd in der Höllenwelt«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 503 »Der Stierdämon«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 626 »Kopfjagd in der Höllenwelt«
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